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Predigt über 2 Kor. 6, 14—18. 


(Eingeſandt auf Beſchluß der Mittleren Diſtrikts-Paſtoralkonferenz von Nord⸗ 
Illinois von J. F. Karl Schmidt.) 


Als Sara geſtorben und Abraham alt und lebensſatt geworden 
war, da war es ſein ſehnlichſter Wunſch, daß ſein Sohn Iſaak ſich 
mit einem Gemahl verehelichen ſollte, das ihm gleichgeſinnt wäre, das 
demſelben Gott diente, dieſelben Hoffnungen hätte und demſelben Ziel 
entgegenſtrebte. Er trug nun dem älteſten Knecht ſeines Hauſes, dem 
Elieſer, auf, ſeinem Sohn ein ſolches Gemahl zu ſuchen. Zugleich 
nahm er einen Eid von ihm, daß er ihm kein Weib nehme von den 
gottloſen Töchtern Kanaans, ſondern aus ſeinem Vaterland und ſeiner 
Freundſchaft ſollte er das Weib holen. Das war eine heikle, ſchwierige 
Aufgabe, und Elieſer wollte ſie erſt nicht übernehmen. Er hatte 
mancherlei Bedenken. Beſonders ein Bedenken ſprach er aus: „Wie, 
wenn das Weib mir nicht wollte folgen in dies Land?“ Und für 
dieſen Fall deutete er dem Abraham auch einen Ausweg an: „Soll 
ich dann deinen Sohn wiederbringen in jenes Land, daraus du ge- 
zogen biſt?“ Aber davon wollte Abraham ebenſowenig etwas wiſſen 
wie davon, daß Iſaak eine Kanaaniterin heiratete. Abraham ant⸗ 
wortete: „Da hüte dich vor, daß du meinen Sohn nicht wieder dahin 
bringeſt!“ Gott hatte dem Abraham befohlen, auszugehen von ſeines 
Vaters Hauſe und von ſeiner Heimat, um ihn mit ſeinen Nachkommen 
abzuſondern von andern Völkern, und hatte ihm verheißen, das Land 
Kanaan ſeinen Nachkommen zu geben. Darum wollte er, daß Iſaak 
unter keinen Umſtänden, auch nicht um ein Weib zu gewinnen, dahin 
zurückkehre. 

Dieſe Geſchichte hat eine tiefe Bedeutung. Sie iſt ein Bild von 
neuteſtamentlichen Dingen. Seit Chriſtus in den Stand der Erhöhung 
eingetreten iſt, baut er nun ſein Reich, ſeine Kirche auf Erden. In 
der Kirche will der himmliſche Vater ſeinem Sohne eine Braut zuführen, 
die ihm ganz ergeben ſei, die Vater, Mutter, Freundſchaft und alles 
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verlaſſe, um Chriſto, ihrem Bräutigam, anzuhangen und zu dienen. 
Die Aufgabe, Seelen für Chriſtum zu gewinnen, hat der himmliſche 
Vater auch ſeinen Knechten, den Chriſten auf Erden, aufgetragen. Die 
ſollen die Menſchen mittels des Evangeliums bereden, die Welt zu ver⸗ 
laſſen und zu Chriſto zu kommen. Den Dienern Gottes ſtellen ſich 
aber in dieſem Werke auch viele Schwierigkeiten entgegen, und be⸗ 
ſonders müſſen ſie immer wieder erfahren, daß die Menſchen ihnen 
nicht folgen wollen in das Land der Verheißung, in das Reich Chriſti. 
Weil nun die Welt ſich Chriſto nicht anpaſſen will, ſo kommen die 
Chriſten oft in die Verſuchung, zur Welt zurückzukehren, ſich wenig⸗ 
ſtens in etwas der Welt anzupaſſen, und ſie tun das oft in der Meinung, 
dadurch die Welt für Chriſtum gewinnen zu können. Aber gerade wie 
Abraham nicht wollte, daß Iſaak nach Meſopotamien zurückkehre, auch 
nicht um ein Weib zu gewinnen, ſo will auch Gott nicht, daß die Chri⸗ 
ſten in irgendeiner Weiſe zur Welt zurückkehren oder ſich der Welt 
anpaſſen, auch nicht um Seelen zu gewinnen. Er gibt ihnen immer 
wieder zu bedenken, daß ſie ſich von der Welt abſondern ſollen, daß es 
ſich für Chriſten nicht ziemt, mit der Welt irgendwelche Gemeinſchaft 
zu haben, und daß ſolches Bemühen um die Welt auch ganz ver⸗ 
geblich iſt. 

Das iſt es, was wir heute aus unſerm Text lernen wollen. Der 
Heilige Geiſt wolle ſelbſt dieſe Wahrheit unſerm Herzen und Gewiſſen 
einprägen, während wir unter ſeiner Leitung ſein heiliges Wort be⸗ 
trachten. Die Lehre, die wir unſern Textesworten entnehmen, iſt dieſe: 


Chriſten ſollen in keiner Weiſe und unter keinen Umſtänden, auch nicht 
um Seelen zu gewinnen, ſich der Welt anpaſſen. 
Das ſollen ſie nicht, 

1. weil es ganz beſtimmt von ihnen gefordert 
wird, daß ſie ſich von der Welt abſondern 
ſollen; 

2. weil es für Chriſten ganz unſchicklich iſt, mit 
der Welt irgendwelche Gemeinſchaft zu haben; 

3. weil ein ſolches Bemühen um die Welt auch 
ganz vergeblich iſt. 


1. 

Was Abrahams Knecht fürchtete, nämlich daß das Weib ihm nicht 
würde in das fremde Land folgen wollen, das erfahren die Knechte 
Chriſti reichlich in ihrem Werk, wenn ſie verſuchen, durch das Evan⸗ 
gelium Seelen für Chriſtum zu gewinnen. Die Menſchen wollen ihnen 
nicht folgen. 

Die meiſten Menſchen hören ſchon gar nicht das Evangelium. 
Und den meiſten von denen, die es hören, iſt die Geſchichte von einem 
gekreuzigten Gott und Heiland, von Vergebung der Sünden aus lauter 
Gnade um des Verdienſtes Chriſti willen ein Argernis und eine Tor⸗ 
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heit. Sie glauben nicht. Andere gibt es, die haben allerlei am Evan⸗ 
gelium auszuſetzen, haben viele Einwendungen zu machen. Sie möchten 
wohl das Evangelium annehmen, wenn es ihrer Vernunft mehr ent⸗ 
ſpräche, wenn ſie es nur begreifen könnten und wenn es ihren Gefühlen 
nicht ſo zuwider wäre. Noch andere möchten wohl die Segnungen 
des Evangeliums genießen, aber ſie wollen nicht das Joch Chriſti 
tragen; ſie wollen das Kreuz Chriſti nicht auf ſich nehmen; ſie wollen 
nicht tun, was der HErr Chriſtus verlangt, wenn er ſagt: „Wer nicht 
abſagt allem, was er hat, der kann nicht mein Jünger ſein.“ Darum 
können ſie ſich nicht völlig für Chriſtum entſcheiden. Sie ſchieben die 
Entſcheidung auf von Tag zu Tage und bleiben eben ſchließlich doch 
bei der Welt. 

Da entſteht nun die Frage: Was ſollen wir Chriſten da tun? 
Wie ſollen wir dieſe Schwierigkeit überwinden? Wie können wir es 
anfangen, daß wir doch die Welt für Chriſtum gewinnen? Und da 
wird häufig der Vorſchlag gemacht: Will die Welt nicht zu Chriſto 
hinaufſteigen, ſo muß Chriſtus, müſſen die Chriſten eben zur Welt 
herabſteigen, ſie müſſen ſich der Welt mehr anbequemen. Auch viele 
Chriſten empfehlen das. Wenn die Welt ſich an manchen Stücken der 
Lehre ärgert, ſo könne man die Stücke ja ändern oder auslaſſen oder 
verſchweigen. Warum könnte man nicht zugeben, daß doch wenigſtens 
manches in der Bibel menſchlichen Urſprungs iſt, und daß es daher auch 
Irrtümer in der Bibel gibt? Dabei kann ja doch die Bibel der Haupt⸗ 
ſache nach ein göttliches Buch und die Quelle der Wahrheit bleiben. 
Die Gottheit Chriſti brauche man nicht ſo feſt zu behaupten, wenn nur 
angenommen wird, daß Chriſtus ein gottähnlicher Menſch geweſen ſei. 
Und warum ſoll man ſo feſt auf der wahren Gegenwart des Leibes 
und Blutes Chriſti im Abendmahl beſtehen? Es iſt doch genug, wenn 
nur geglaubt wird, daß Chriſti Leib und Blut in irgendeiner Weiſe 
gegenwärtig iſt, und, was die Hauptſache iſt, daß das Sakrament eine 
Erinnerung an fein blutiges Leiden fei. Und von der ewigen Er⸗ 
wählung könnte man ja ganz ſchweigen. überhaupt, ſagt man, könnte 
man ja in den Lehren die alten Ausdrücke um der hartnäckigen Ortho- 
doxen willen beibehalten und ihnen den Fortgeſchrittenen zuliebe einen 
neuen Sinn unterlegen. — Oder ſind es die Forderungen zu einem 
chriſtlichen Wandel, woran die Welt ſich ſtößt und weshab ſie ſich vom 
Chriſtentum abwendet, ſo könne man ja auch dieſe Forderungen ein 
wenig herabſtimmen. Daß der Menſch muß neugeboren und ein ganz 
neuer Menſch werden — dieſe Forderung ſollte man mildern. Daß 
ein Chriſt auch im Geſchäft immer ganz ehrlich ſein muß, damit kann 
man ja heutzutage gar nicht durchkommen. Daß man ſich nicht ſelber 
rächen und niemand haſſen ſoll, ja, daß man auch ſeinen Feind lieben 
und ihm Gutes tun ſoll; daß man der Sünde und allem Weltweſen 
den Rücken kehren, ſelbſt auch Vater und Mutter, Bruder und Schweſter, 
Weib und Kind und auch dem eigenen Leben entſagen ſoll — das iſt 
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doch alles zu viel verlangt. Mit ſolchen Lehren kann man doch die 
Leute nicht gewinnen, damit ſtößt man ſie ja nur ab. Darum muß 
man es mit dieſen Dingen nicht ſo genau nehmen. Die Kirche muß 
liberaler ſein, mehr erlauben, nicht ſo ſtreng ſein, dann wird man 
auch die Maſſen des Volkes in die Kirche hereinziehen. Und das iſt 
doch eigentlich unſere Aufgabe. Kurz, der Vorſchlag iſt dieſer: Iſaak 
ſoll in das Land zurückkehren, daraus ſein Vater gegangen iſt. Um 
Seelen zu gewinnen, ſollen die Chriſten der Welt auf halbem Wege 
entgegengehen, ſich der Welt anpaſſen, die Religion herabſtimmen, um 
ſie der Welt angenehm zu machen. Das heißt nichts anderes als ein 
Joch herſtellen wollen, in welchem Gläubige und Ungläubige gemein⸗ 
ſchaftlich ziehen können, eine Art Zwielicht erzeugen, das nicht zu 
dunkel iſt für die Chriſten und auch nicht zu hell für die, deren Werke 
das Licht nicht ertragen können. Es iſt etwa ſo viel geſagt: Laßt den 
Krieg zwiſchen Chriſto und Belial aufhören, laßt uns Frieden ſchließen 
und alle miteinander Hand anlegen und einen Tempel bauen, in welchem 
man Gott und den Götzen zugleich dienen kann! Das iſt der Vorſchlag. 

Aber was ſagt Gott dazu? Nein, ſagt er, das kann nicht, das 
darf nicht ſein. Chriſten ſollen nicht, auch nicht um Seelen zu ge⸗ 
winnen, ſich der Welt anpaſſen, ſondern ſie ſollen ſich abſondern. Es 
ſoll keine Gemeinſchaft gepflegt werden zwiſchen der Kirche und der 
Welt. „Ziehet nicht am fremden Joch mit den Ungläubigen, ſondern 
gehet aus von ihnen und ſondert euch ab!“ Das wird alſo ganz bez 
ſtimmt gefordert. 

2. 

Und warum? Das ſagt unſer Text auch V. 14. 15: „Ziehet 
nicht am fremden Joch mit den Ungläubigen. Denn was hat die 
Gerechtigkeit für Genieß mit der Ungerechtigkeit? Was hat das Licht 
für Gemeinſchaft mit der Finſternis? Wie ſtimmt Chriſtus mit Belial, 
oder was für ein Teil hat der Gläubige mit dem Ungläubigen?“ Der 
Apoſtel will ſagen: Ihr ſeid doch durch Chriſtum gerecht geworden 
im Glauben, eure Sünden ſind euch vergeben, ihr ſeid befreit von 
der Knechtſchaft der Sünde, und ihr haßt nun auch die Sünde; wie 
könnt ihr da noch die Freundſchaft der Sünder lieben? Ihr ſeid 
doch verſetzt aus der Obrigkeit der Finſternis in das Reich JEſu Chriſti 
und ſeid nun Kinder des Lichts; wie könnt ihr dann mit der Welt, 
die noch ganz im Finſtern ſitzt, Gemeinſchaft haben? Kann Licht mit 
Finſternis Gemeinſchaft haben? Das iſt ja gar nicht möglich. Oder 
kann Chriſtus mit Belial ſtimmen? Kann Chriſtus mit dem Teufel 
Frieden machen? Iſt nicht Chriſtus gekommen, um das Reich des 
Teufels zu zerſtören? Gerade wie Licht und Finſternis Gegenſätze ſind, 
da eins das andere ausſchließt, die nicht beieinander ſein können; 
gerade wie Chriſtus und Satan Feinde ſind und in Ewigkeit bleiben 
und ſich nie verſöhnen können: fo muß es auch fein zwiſchen den 
Chriſten und der Welt. Sie können keine Gemeinſchaft miteinander 
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haben. Sie müſſen unverſöhnliche Gegenſätze bleiben. Es ziemt 
ſich gar nicht für Chriſten, daß ſie in irgendeiner Weiſe der 
Welt etwas nachgeben und ſich der Welt anpaſſen. Das will der 
Apoſtel hier ſagen. Und das liegt auch in den folgenden Worten, 
V. 16: „Was hat der Tempel Gottes für eine Gleiche mit den Götzen? 
Ihr aber ſeid der Tempel des lebendigen Gottes, wie denn Gott ſpricht: 
Ich will in ihnen wohnen und in ihnen wandeln, und will ihr Gott 
fein, und jie ſollen mein Volk fein.“ Bedenkt doch, will der Apoftel 
ſagen, was ihr Chriſten ſeid! Ihr ſeid der Tempel des lebendigen 
Gottes. Der lebendige Gott wohnt in euch und hat ſein Werk in euch. 
Er hat ſeinen Sohn Chriſtum in euch verklärt. Ihr ſeid Chriſti teuer 
erkauftes Eigentum; an euch hat er ſeine Freude; ihr ſeid ſeine 
Geliebten. Sollte man das aber von euch ſagen, wenn in euren 
Herzen noch die Götzen der Welt regieren, wenn ihr noch mit mut⸗ 
willigen Sünden und eitlem Weltweſen euch verunreinigt? Sollte von 
ſolchen wohl geſagt werden können, ſie ſeien der Tempel Gottes, und 
daß Gott in ihnen wohne? Gewißlich nicht. Wer ein Tempel Gottes 
ſein will, zu dem ſpricht deshalb der HErr: „Darum gehet aus von 
ihnen und ſondert euch ab und rühret kein Unreines an, fo will ich 
euch annehmen und euer Vater ſein, und ihr ſollt meine Söhne und 
Töchter ſein.“ 

Ihr ſeht daraus, meine lieben Zuhörer, daß es ſich für einen 
Chriſten gar nicht ziemt, daß es für einen Chriſten ganz unſchicklich iſt, 
mit der Welt irgendwelche Gemeinſchaft zu haben. Bedenkt doch, ſagt 
nicht auch Chriſtus zu uns: „Ihr ſeid nicht von der Welt, ſondern 

ich habe euch von der Welt erwählet, und darum haſſet euch die Welt“? 
Dazu gerade hat Chriſtus uns zu Chriſten gemacht, mit der Ab⸗ 
ſicht, daß wir von der Welt abgeſondert ſein ſollen. Das gehört zum 
Weſen der Chriſten, daß ſie von der Welt getrennt und ausgeſondert 
ſind. Wenn wir das erkennen, daß der HErr Chriſtus das an uns 
getan hat, und wir danken es ihm in Wahrheit, können wir dann 
noch Gelüſte haben, uns mit der Welt zu vereinigen, mit der Welt 
wieder Gemeinſchaft zu machen? Nein, gewiß, das müſſen wir er⸗ 
kennen, daß es ſich für uns als Chriſten nicht ſchicken will, wenn wir 
uns wieder der Welt anpaſſen wollten. 


3. 

Doch es wird vielleicht jemand denken: So wird man aber nicht 
viele Seelen für das Reich Gottes gewinnen. Denn dazu wollen ſich 
die Kinder der Welt nicht verſtehen — wenn fie auch gerne felig wer⸗ 
den möchten —, daß fie allem Welt- und Sündenweſen ganz und 
gar abſagen ſollen. Sollte man alſo nicht doch, um Seelen zu ge— 
winnen, wenigſtens ein wenig der Welt entgegenkommen.“ Nun, wie 
wir ſchon gehört haben, wird es von den Chriſten ganz beſtimmt ge- 
fordert, daß ſie ſich unter keinen Umſtänden der Welt anpaſſen ſollen. 
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Wir haben auch geſehen, daß es gar nicht anders fein kann. Kirche 
und Welt ſind ſo verſchieden, daß ſie ſich gar nicht vereinigen können. 
Wir haben geſehen, daß die Abſonderung von der Welt zum Weſen 
des Chriſtentums gehört, und daß alſo die Chriſten ihren Chriſten⸗ 
charakter verlieren, wenn ſie ſich wieder mit der Welt vereinigen. Schon 
darum alſo kann gar kein Zweifel ſein, daß Chriſten in keiner Weiſe, 
auch nicht um Seelen zu gewinnen, ſich der Welt anpaſſen ſollen. Wir 
wollen aber zum Schluß auch noch darauf achten, daß das auch ein 
ganz vergebliches Bemühen wäre. 

Was heißt Seelen gewinnen? Wie geſchieht das? Doch allein 
durch das Evangelium. Wie wurden die fünftauſend Seelen am 
Pfingſtfeſt gewonnen? Geſchah es nicht dadurch, daß ſie durch die 
Predigt des Petrus zur Erkenntnis ihrer Sünden kamen, und als ſie 
dann fragten: „Ihr Männer, lieben Brüder, was ſollen wir tun?“ 
und Petrus antwortete: „Tut Buße und laſſe ſich ein jeglicher taufen 
auf den Namen JEſu Chriſti zur Vergebung der Sünden“, daß fie 
dann ſein Wort gerne annahmen und ſich taufen ließen? Dadurch 
wurden ſie gewonnen und hinzugetan zu der Gemeinde. Und bei dem 
Hauptmann Kornelius und dem Kerkermeiſter zu Philippi und Lydia, 
der Purpurkrämerin, war es auch nichts anderes. Der HErr tat ihnen 
das Herz auf, daß ſie achthatten auf das Wort, das geredet wurde. 
So wurden fie gewonnen. Und bei allen, die der HErr IEſus ge⸗ 
wonnen hat, war es auch ſo. Maria Magdalena und Zachäus und 
der Schächer find durch das Wort IEſu zur Erkenntnis ihrer Sün⸗ 
den und zum Glauben gekommen. Und für alle Zeiten hat der Hei⸗ 
land der Kirche dieſe Weiſe, Seelen zu gewinnen, vorgeſchrieben: zu 
predigen in ſeinem Namen Buße und Vergebung der Sünden. Dann, 
und nur dann, wenn ein Menſch erkennt, daß er ein armer, ver⸗ 
lorener Sünder iſt, der den Zorn Gottes und die ewige Verdammnis 
verdient hat, aber dem Evangelium glaubt, daß Gott den Sündern 
um Chriſti willen gnädig ſei, ihnen ihre Sünde vergebe und ſie ſelig 
machen wolle; wenn er dann dieſer Gnade ſich freut und tröſtet und 
um dieſes Evangeliums willen ſich zur Kirche hält: dann iſt ſeine 
Seele wirklich für Chriſtum und für die Kirche gewonnen. Aber ſollte 
das dadurch erreicht werden können, daß die Chriſten ſich wenigſtens in 
etwas der Welt anpaſſen? Nein, gewiß nicht! Im Gegenteil, das 
wäre ein ganz vergebliches Bemühen. Anſtatt daß die Menſchen dadurch 
zur Buße und zum Glauben gebracht würden, müßten ſie in ihrem 
Unglauben noch verhärtet und beſtärkt werden. Denn wenn die Welt 
ſieht, daß die Chriſten ſich ſo leicht bewegen laſſen, ihren Glauben zu 
verleugnen, die Vorſchriften ihrer Religion zu mißachten und ſich den 
Feinden ihres Glaubens anzuſchließen, ſo muß das doch zur Folge 
haben, daß ſie die chriſtliche Religion erſt recht verachten. Sie müſſen 
dann auf den Gedanken kommen, die chriſtliche Religion könne doch nicht 
etwas ſo Feſtes und Gewiſſes, etwas ſo Herrliches und Köſtliches ſein, 
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wie man vorgibt. Ja, ſie müſſen auf den Gedanken kommen, ihre Sache 
müſſe doch beſſer ſein, da die Chriſten ſich ſo leicht auf ihre Seite ſchlagen, 
und ſo werden ſie durch das Benehmen der Chriſten in ihrem Unglauben 
nur immer mehr beſtärkt. 

Und wenn Leute auch durch ein ſolch laxes und liberales Weſen 
in der Kirche bewogen werden, ſich äußerlich der Kirche anzuſchließen, 
was iſt damit gewonnen? Sind ihre Seelen gewonnen? Sind 
ſie zur Buße und zum Glauben gekommen? Wenn ſie das wären, 
würden jie dann nicht auch, wie alle rechten Chriſten, das fündliche 
Weltweſen verabſcheuen und ſich von der Welt abſondern? Das wollen 
und tun fie aber nicht, ſondern fie haben ſich ja gerade darum ange- 
ſchloſſen, weil das in der liberalen Kirche nicht verlangt wird. — Aber 
hat nicht doch die Kirche etwas an ihnen gewonnen? Wie ſollte ſie? 
Leute, die nur mit halber Seele beim Chriſtentum ſind, deren Herz 
noch an den Dingen der Welt hängt, die ſind kein Gewinn für die 
Kirche, ſondern vielmehr ein Hemmſchuh. Sie ſtehen dem Ausbau des 
Reiches Chriſti immer hindernd im Wege. Und dabei betrügen ſie ſich 
ſelbſt, indem ſie meinen, ſie ſeien auf dem Wege zur Seligkeit, während 
ſie noch immer im Reich des Teufels ſind. 

So ſehen wir alſo, daß Chriſten dadurch, daß ſie ſich der Welt 
gleichſtellen, gar keine Seelen gewinnen können. Es iſt das ein 
ganz vergebliches Bemühen. Die Welt wird dadurch nicht ge- 
beſſert, wohl aber wird die Kirche verderbt. Die Welt wird dadurch 
nicht chriſtlich gemacht, aber die Chriſtenheit weltlich. Dagegen wenn 
die Chriſten die Vorſchriften unſers Textes befolgen, von der Welt aus⸗ 
gehen und ſich abſondern, ſo kann das dazu beitragen, daß noch manche 
Seelen gewonnen werden. Wenn die Welt ſieht, was für ein großer 
Unterſchied iſt zwiſchen Welt und Kirche; wenn ſie ſehen, daß es den 
Chriſten ein rechter Ernſt iſt mit ihrem Glauben und Bekenntnis; wenn 
ſie merken, daß ſie den Chriſten ein Abſcheu ſind mit ihrem ganzen 
Weſen, dann kann vielleicht noch mancher dadurch zum Nachdenken be- 
wogen und dann durch Gottes Gnade zur Erkenntnis ſeines verderbten 
Zuſtandes und zum Glauben an Chriſtum gebracht werden. Ja, nur 
dann iſt Hoffnung, daß die Chriſten durch ihr Verhalten Seelen 
aus der Welt gewinnen. Da haben wir ſogar die gewiſſe Ver⸗ 
heißung (Jeſ. 48, 18. 19): „O daß du auf meine Gebote merkteſt, 
fo würde . . . dein Same fein wie Sand und das Gewächs deines 
Leibes wie desſelbigen Kies, des Name nicht würde ausgerottet noch 
vertilget vor mir.“ 

Laßt doch auch uns das ja bedenken! Wollen wir uns der Welt 
gleichſtellen oder uns nur ein wenig der Welt anpaſſen, ſo verlieren 
wir damit unſern Charakter als Chriſten. Wir hören dann auf, das 
zu ſein, was wir zu ſein vorgeben, ein von der Welt abgeſondertes, 
Gott geweihtes Volk, ein königliches Prieſtertum, ein heiliges Volk, 
ein Volk des Eigentums, und werden wieder ein Stück von der Welt. 
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Chriſtus ſagt: „Ihr ſeid das Salz der Erde.“ Chriſten ſollen durch 
ihr Weſen dem Verderben der Welt entgegenwirken. „Wenn aber das 
Salz dumm wird, womit ſoll man ſalzen?“ Wenn die Chriſten welt⸗ 
lich werden, ſo können ſie ja nicht mehr die Welt aus ihrem Verderben 
retten, ſondern ſie gehen ſelbſt mit der Welt verloren. Dann gilt auch 
von ihnen, was Jeſ. 48, 22 ſteht: „Aber die Gottloſen, ſpricht der 
HErr, haben keinen Frieden.“ Dagegen aber wenn wir Chriſten von 
der Welt ausgehen und uns abſondern, dann gilt, was der HErr in 
unſerm Text ſagt: „So will ich euch annehmen und euer Vater ſein, 
und ihr ſollt meine Söhne und Töchter ſein.“ 

Und wenn es uns dann auch nicht gelingt, Seelen zu gewinnen, 
ſo wird Gott uns das nicht anrechnen. Wie Abrahams Knecht ſeines 
Eides quitt ſein ſollte, wenn das Weib ihm nicht folgen wollte in das 
fremde Land, ſo ſind auch wir dann unſerer Verpflichtung quitt. Wenn 
wir dann nur auf rechtem Wege bleiben, dann wird uns doch das 
herrliche Erbe zuteil werden, das Gott ſeinen Söhnen und Töchtern 
bereitet und verheißen hat. 

Gebe Gott, daß keiner unter uns durch Rückkehr zur Welt dies 
ſein Erbe verſcherze, ſondern durch die Kraft des Heiligen Geiſtes wolle 
er uns alle im rechten Glauben und im Bekenntnis der Wahrheit bis 
an unſer Ende feſt erhalten, dann werden wir nicht nur uns, ſon⸗ 
dern mit Gottes Hilfe noch viele andere Seelen retten in das ewige 
Leben. Amen. 
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Sonntag Cantate. 
Joh. 16, 5—15. 

Von Natur gehören auch wir Chriſten zu der in Sünden toten, 
gottfeindlichen Welt (Eph. 2, 1). Ein jämmerlicher Zuſtand! Aber 
Chriſtus hat uns aus der Welt erwählt — wirkſam berufen, bekehrt 
(Joh. 15, 19). Welche Liebe und Gnade (Eph. 2, 4—9)! — Sind 
wir daher gleich nicht mehr von der Welt (Joh. 17, 16), ſo doch noch 
in der Welt und haben einen Auftrag an die Welt (V. 18. 14 a), 
nämlich den, ihr die Lehre Chriſti, die Lehren der Schrift zu bezeugen. 
Dieſes Auftrags ſollen wir uns lebenslänglich mit höchſter Freudigkeit 
entledigen. 


Warum wir Chriſten die Lehren der Schrift mutig vor der Welt 
: bezeugen ſollen. 


1. Weil es lauter Wahrheiten ſind, zu deren Er⸗ 
kenntnis der Heilige Geiſt uns bringt. 

a. Alle Lehren der Heiligen Schrift ſind göttliche Wahrheiten. 
a. Das leugnen zwar durch Wort oder Wandel oder beides alle offen⸗ 
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baren und heimlichen Weltmenſchen und jetzt ſogar viele, die für 
Leuchten der Chriſtenheit gelten wollen. 5. Das ſteht aber trotzdem 
feſt. Was JEſus, die ewige Wahrheit (Joh. 14, 6; 15, 15 c), den 
Apoſteln noch zu ſagen hatte, V. 12, das und nichts anderes ſollte von 
Pfingſten an, V. 5—7, fein und des Vaters Geiſt zu ihnen reden, 
V. 13 b. 14 b. 15. So geſchah es (Apoſt. 2, 4. 33; Mark. 16, 20). 
Redet aber Gott durch die Apoſtel (Luk. 10, 16; 1 Kor. 2, 13) und 
bezeugt durch ſie auch das Alte Teſtament als von ihm inſpiriert (2 Petr. 
1, 21), ſo iſt alle Schrift von ihm eingegeben (2 Tim. 3, 16), und 
alle Lehren der Schrift ſind göttliche Wahrheiten. 

b. Wie kommen wir zur Erkenntnis dieſer Wahrheiten? a. Weder 
aus eigenem Vermögen (1 Kor. 2, 14) noch Willen (Röm. 8, 7), 
b. ſondern durch Wirkung des Heiligen Geiſtes vermittelſt des Wortes. 
Dadurch leitet er die Jünger IEſu zum vollen Verſtändnis der ganzen 
bibliſchen Wahrheit, V. 13 a, und verklärt JEſum, V. 14 a, macht ihn 
groß, herrlich und rühmenswert, ſo daß er in ihren Herzen immer beſſer 
Geſtalt gewinne (2 Kor. 4, 6). Dadurch offenbart er ihnen Zukünftiges, 
V. 13 c, 3. B. Prüfungen der Kirche (Apoſt. 20, 29; 2 Petr. 2, 1; 
Judä 4), Verſtockung der Mehrzahl Israels (Röm. 11, 25), Offen⸗ 
barung des römiſchen Antichriſten (2 Theſſ. 2, 3. 4), Schreckniſſe der 
letzten Zeit (1 Tim. 4, 1. 2; 2 Tim. 3, 1 ff.). 

c. Das bewege uns immerfort, a. ehe wir bekennen, wohl zu 
prüfen, ob unſer Bekenntnis in der Schrift begründet ſei; daher fleißig 
zu wachſen in der heilſamen Erkenntnis durch tägliches Bibelforſchen, 
regelmäßigen Beſuch der Gottesdienſte, Unterredung mit verſtändigen 
Chriſten über geiſtliche Dinge, Gebrauch rechtgläubiger Erbauungs⸗ 
bücher uſw. 5. Wo Gott uns Gelegenheit bietet, irgendeine Schrift- 
lehre vor Weltmenſchen zu bezeugen, da ſollen wir, ohne uns mit 
Fleiſch und Blut zu beſprechen, es unverzagt tun und Gott die Folgen 
befehlen (Pſ. 56, 11. 12; Apoſt. 4, 19. 20). 

2. Weil Gott es zu ſeiner Zeit offenbart, daß 
unſer Zeugnis nicht vergeblich tft. 

a. Durch unſer Zeugnis überführt der Heilige Geiſt die chriſtus⸗ 
feindliche Welt, V. 8, a. ihres Unglaubens, V. 9. Wir bezeugen der 
Welt, daß außer Chriſto kein Heil iſt (1 Joh. 4, 13. 14; Apoſt. 10, 43; 
4, 12). Weil aber die Welt dieſes Zeugnis feindſelig verwirft, be- 
geht fie die Sünde aller Sünden (Hebr. 11, 6; Joh. 3, 36; Mark. 
16, 16); b. ihrer Ungerechtigkeit, V. 10. Wir bezeugen der Welt, 
daß Chriſtus durch ſeinen Hingang zum Vater allen Sündern die vor 
Gott geltende Gerechtigkeit erworben und beſiegelt hat (2 Kor. 5, 21; 
Röm. 3, 23. 24; 4, 25). Weil die Welt dieſes Zeugnis ſpottend und 
boshaft abweiſt, bleibt ſie ewig in ihrer Ungerechtigkeit (Hebr. 10, 
14. 26); c. ihres Teufelsdienſtes, V. 11. Wir bezeugen der Welt, 
daß der ſataniſche Weltfürſt (Matth. 4, 8; Eph. 2, 2) durch Chriſtum 
überwunden iſt (Joh. 12, 31; Kol. 1, 13; 1 Joh. 4, 4), wie der 
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Gerichtstag ausweiſen wird (Offenb. 20, 10). Weil jedoch die Welt 
dieſes Zeugnis verſchmäht, dient ſie ſklaviſch mit allem Tun und Laſſen 
dem gerichteten Erzfeinde und bleibt mit ihm verdammt (Joh. 3, 18; 
2 Tim. 2, 25. 26; 2 Kor. 4, 3. 4). 

b. Daß unſer Zeugnis nicht vergeblich ijt, a. ſteht unwiderſprechlich 
feſt, V. 8: „der wird ſtrafen“; denn es iſt Gottes Wort (Jeſ. 55, 11 b; 
Jer. 28, 29; Hebr. 4, 12). 5. Das offenbart Gott zu feiner Zeit, 
mitunter ſchon hier (Apoſt. 24, 25; 25, 26). Von allen, die unſer 
Zeugnis ungläubig abſchüttelten, wird der Jüngſte Tag zeigen, daß ſie 
böswillig gegen den Stachel des göttlichen Wortes geleckt haben (Matth. 
24, 14; Röm. 2, 16). 

c. Das bewege uns, Gottes Wort vor der Welt zeitlebens mutig 
zu bezeugen, ſei es, daß wir perſönlich ſolch Zeugnis ablegen, ſei es, 
daß wir für das Wahrheitszeugnis anderer, z. B. unſers Predigers, 
unſerer Gemeinde, Synode, Zeitſchriften uſw., eintreten. So erweiſen 
wir uns als das Salz der Erde und als das Licht der Welt. 

P. E. 


Sonntag Rogate. 
Joh. 16, 23b—30. 

Wie ein roter Faden zieht ſich durch Chriſti Abſchiedsreden die 
Sendung des Heiligen Geiſtes hindurch, und zwar als eine Gabe und 
Frucht, die er durch ſeinen Hingang zum Vater erworben hat. (Joh. 
14, 26; 16, 7. 14. 15 ff.) Alle Heilszueignung und alle Wirkſam⸗ 
keit des göttlichen Geiſtes gründet ſich allein auf die durch Chriſtum 
vollendete Erlöſung und Verſöhnung der Welt. Nicht Gold und Silber, 
ſondern nur Chriſti Verdienſt, Blut und Gerechtigkeit konnte uns dieſe 
koſtbare Gabe erkaufen. Chriſti Werk iſt einmal geſchehen, aber 
der bleibende Grund für das Kommen und Wirken des Heiligen Geiſtes 
an den Menſchenherzen und daher eine herrliche Gnaden wohltat. — 
Aus dieſer Wohltat fließt aber nicht nur die Glaubenswirkung, ſon⸗ 
dern auch die Gebetswirkung als eine nötige Frucht des neuen Lebens. 
Wohnungen des Geiſtes müſſen beten; er wirkt dieſen Verkehr mit 
Gott; daher ſein Name: „Geiſt des Gebets.“ (Sach. 12, 10.) Und 
vom Beten handelt das Evangelium. Somit Gegenſtand der Be— 
trachtung: 

Wie der Heilige Geiſt eine Gabe iſt, durch die wir das Beten lernen. 

1. Er gibt uns Freudigkeit zum Beten. 

a. Beweis, daß er dieſe Freudigkeit wirkt. V. 23a und b ftehen 
im engſten Zuſammenhang: 23a ſchließt als Frucht des Hingangs 
Chriſti die Geiſtesſendung in ſich, verbunden mit klarer Heilserkenntnis, 
und 23 b ſchildert das neue Verhältnis, den freien Zugang zu Gott, 
der die Jünger zum Beten freudig macht. Der Sinn iſt: Auch das 
gehört zum Werk des Heiligen Geiſtes, euch durch das Gebet Kraft 
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aus der Höhe zu holen; auch dazu habt ihr dieſe Gabe nötig, daß ſie 
euch in den Kämpfen und Leiden eures Zeugenamtes beim Beten in 
meinem Namen die rechte Unterſtützung und Stärkung verleihe. Gewiß, 
Gottes Geiſt verſchafft es, daß die Verheißung in 28 b den Jüngern 
IEſu, den Gläubigen, feſter ſteht als alle Angſt der Welt. 

b. Wodurch er ſie gibt und wirkt. Zunächſt durch das innige 
Kindesverhältnis, in dem wir durch Chriſtum zu Gott ſtehen. Faſt 
überall, wo es ſich um die Sendung des Geiſtes handelt, redet Chriſtus 
vom „Vater“ (3. B. Joh. 14, 16 a. 26 a; 15, 26). Auch wiederholt 
in unſerm Text. Das hat viel zu bedeuten. Wir Chriſten ſollen Gott 
als unſern lieben Vater und uns als ſeine lieben Kinder anſehen. 
Grund: die Vollendung des Werkes Chriſti nach V. 28 vom Ausgang 
bis zum Hingang, bis zur Erhöhung auf des Vaters Thron. Die 
Erlöſung iſt geſchehen, die Verſöhnung vollendet, der Friede geſtiftet, 
die Kindſchaft erworben. Nun haben wir durch Chriſtum einen ver⸗ 
ſöhnten Vater und ſind ſeine begnadigten Kinder. Daher Joh. 1, 12. 
Chriſtus hat uns in das ſelige Kindesverhältnis zu Gott gebracht, und 
der Heilige Geiſt gibt Zeugnis davon, Röm. 8, 16. Chriſtus hat durch 
Tod und Auferſtehen für uns genuggetan; der Geiſt ſenkt dieſen Troſt 
ins Herz durchs Wort. Chriſtus hat die Scheidewand, die uns von 
Gott trennte, abgebrochen; nun wirkt der Geiſt das Vertrauen zu 
Gott, ihn getroſt und mit aller Freudigkeit zu bitten wie die lieben 
Kinder ihren lieben Vater, Röm. 8, 15. Der verſöhnte Vater hört 
gerne die betenden Kinder, und der freudige Geiſt treibt zu dieſem 
Gottesdienſt, Röm. 8, 14. Darum ſingt der Chriſt: „Der lehret 
mich“ uſw. (Lied 265, 4.) — Und dieſe durch den Heiligen Geiſt 
gewirkte Gebetsfreudigkeit wird noch mehr geſtärkt durch die aus der 
Gotteskindſchaft hervorfließende freundliche Geſinnung, die der Vater 
ſelber gegen uns hat, V. 26 b. 27. Der Sinn iſt: Ich rede jetzt nicht 
davon, daß ich den Vater für euch bitten will. Wohl bin ich gewiß 
euer Fürſprecher (1 Joh. 2, 1b); aber dazu bedarf es meiner Für⸗ 
bitte nicht, euch erſt beim Vater angenehm zu machen. Das habe ich 
ſchon getan. Ich habe euch verſöhnt; das glaubt ihr, darum liebt ihr 
mich; und darum liebt euch der Vater auch aus eigenem Antriebe. 
So ſtark hebt Chriſtus hervor, wie freundlich Gott gegen uns geſinnt iſt. 
Was wüßten wir von dieſer Liebe, wenn Gottes Geiſt ſie nicht im 
Wort geoffenbart hätte? Nun aber wiſſen wir gewiß: Chriſtus hat 
das Herz des Vaters mit brünſtiger Liebe zu uns armen Sündern er- 
füllt; und der Heilige Geiſt erzeugt in unſern Herzen innige Gegen⸗ 
liebe zum Vater. Wie mächtig lockt das zum Gebet! Weiß ein Kind, 
der Vater hat mich lieb, dann fürchtet es ſich nicht, ihn zu bitten. Und 
nun ſollten Gottes Kinder ſich davor fürchten? Nein, der Heilige Geiſt 
erfüllt ſie durch dieſe Liebe mit großer Freudigkeit zum Beten. Nun 
rufen wir ohne Unterlaß: „Abba, lieber Vater!“ und ſingen und 
ſagen dazu: Lied 265, 5. — Doch was nun bitten? 
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2. Er lehrt uns auch, was wir bitten ſollen. 

a. In allgemeinen Lebenslagen, V. 23 b. Das ſteht in Ver⸗ 
bindung mit den vielen Leiden und Kämpfen, welche die Jünger treffen 
würden. Dieſe Vorausverkündigungen Chriſti haben ſich reichlich er⸗ 
füllt; oft wollte ihnen vor Angſt aller Mut entfallen. In dieſem ſturm⸗ 
bewegten Lebenskampf ſollte nun der Geiſt des Gebets ihnen zu Hilfe 
kommen und ſie ſtets deſſen erinnern, daß ſie alle ihre Anliegen vor 
Gottes Thron bringen dürften. — Auch auf unſerm Lebensgang trifft 
uns viel Angſt und Not, und ſo brauchen wir viel Hilfe und Beiſtand. 
Aber da tröſtet uns die große, volle, allgemeine, eidlich beteuerte Ver⸗ 
heißung, irgend etwas von Gott zu bitten, alles, was uns fehlt und 
quält, vor ſein Antlitz zu bringen, deſſen gewiß, daß er alle unſere 
Bitten hören und erhören werde. Und dieſe Verheißung Chriſti macht 
der Heilige Geiſt im Herzen lebendig. Er lehrt uns, alle unſere Küm⸗ 
merniſſe an Gottes Herz zu legen; er richtet Augen und Herzen in 
allen Lagen aufwärts zu den Bergen, von welchen uns Hilfe kommt; 
er macht jede Gottesverheißung ſo gewiß, daß wir durch ſeine Kraft 
feſt glauben lernen, Gott könne uns in keinem Fall unerhört von ſeinem 
Angeſichte gehen laſſen; er drückt uns ins Herz Gal. 4, 6. 

b. In beſonders ſchweren und ſchwachen Stunden. Auch ſolche 
Zeiten ſind über die Jünger gekommen, daß ihnen die Wege Gottes 
dunkel wurden und ſie ſchier nicht wußten, was ſie bitten ſollten. Bei 
Chriſti Leiden und Tod wollte der Quell des Gebets faſt verſiegen. 
Aber ſiehe, als Chriſtus in und mit ſeinem Geiſte wieder zu ihnen kam, 
und der Geiſt ſelber in ihnen betete, da lernten ſie wieder, was und 
wie ſie recht beten ſollten. — Solche ſchwere Zeiten kommen in jedem 
Chriſtenleben vor. Wenn äußerliche Not und innerliche Anfechtung 
uns umſtürmt, dann wird es uns oft ſchwer, bei dem Bitten um irgend 
etwas die rechte Art und Weiſe innezuhalten. Wir ſind geneigt zu 
denken, weil daſtehe: „ſo wird er's euch geben“, ſo müſſe auch in 
jedem Fall das „Etwas“ nach Wunſch erhört werden. Aber das iſt 
nur Irrtum. Unſere Schwachheit trübt die Erkenntnis. Wir ſehen 
und verſtehen oft gar nicht, was uns gut und heilſam oder ſchädlich 
und verderblich iſt. Da kommt denn Gottes Geiſt uns zu Hilfe, betet 
ſelbſt in uns und lehrt uns, was wir bitten ſollen. (Röm. 8, 26. 27.) 
Nach dieſer wichtigen Stelle nimmt der Geiſt ſich unſerer Schwachheit 
an, wenn Angſt und Not bis an die Seele ſteigen. Was wir nicht 
wiſſen, das weiß er; und ſo vertritt er ſelbſt uns mit ſeinen Seufzern 
und legt uns die rechten Worte ins Herz und auf die Lippen. Wiſſen 
wir nicht, ob Leid oder Freude das Beſſere für uns iſt, und ob wir 
dieſes Gute er bitten und jenes übel wegbitten ſollen: der Heilige 
Geiſt „vertritt die Heiligen nach dem, das Gott gefällt“, ſtellt alle ihre 
Gebete zurecht, lehrt ſie beſtändig nach Gottes Willen bitten und er⸗ 
hört alle Gebete nach ſeinem Sinn zu unſerm wahren und ewigen 
Heile. Welch ein Troſt, an Gottes Geiſt eine ſolche köſtliche Gabe, 
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einen ſo treuen Beiſtand beim Beten zu haben! Wie gerne ſollten 
wir beten, da Gottes Geiſt in, mit, durch und für uns bittet! Ver⸗ 
einigt der Geiſt ſein Flehen mit unſerm Flehen, ſo mag ein Chriſt wohl 
rühmen: Lied 141, 5. Darum Dank und Preis dem Heiland für 
die Gabe des Heiligen Geiſtes, durch die wir das Beten lernen! Nun 
kann jeder Chriſt, auch in der größten Schwachheit, gewiß ſein, daß 
ſeine Gebete Gott angenehm und erhört ſind, und mit aller Zuverſicht 
bekennen und beten: Lied 265, 6. 7. O. R. H. 


Feſt der Himmelfahrt Chriſti. 
Mark. 16, 14— 20. 


Am Tage der Himmelfahrt hat der HErr IEſus Abſchied von der 
Welt, inſonderheit von ſeinen Jüngern, genommen. Da erfüllte ſich 
das Wort: Joh. 16, 28. — Man darf jedoch dieſen Abſchied nicht ſo 
verſtehen, als ob ſich Chriſtus durch ſeine Himmelfahrt wenigſtens nach 
ſeiner menſchlichen Natur an einen weit von der Erde entfernten Ort 
zurückgezogen hätte. Wenn ein Menſch Abſchied nimmt, dann verläßt 
er einen beſtimmten Ort und begibt ſich an einen andern. Chriſtus 
aber iſt der wahre Gott, der Himmel und Erde erfüllt. Und da mit 
ſeiner Gottheit ſeine menſchliche Natur auf das innigſte und un⸗ 
zertrennlichſte vereinigt iſt, ſo iſt er, nachdem er gen Himmel gefahren 
iſt, auch nach ſeiner menſchlichen Natur allenthalben gegenwärtig. In⸗ 
ſonderheit gibt er, eben da er im Begriff ſteht, gen Himmel zu fahren, 
feiner Kirche die Verheißung: Matth. 28, 20; und der heilige Apoſtel 
ſchreibt an die Epheſer: „. .. auf daß er alles erfüllete“, 4, 10. — 
Nur inſofern hat der HErr durch ſeine Himmelfahrt Abſchied von ſeiner 
Kirche genommen, als er ihr damit ſeine ſichtbare Gegenwart entzogen 
hat. Nun ſitzt er auch nach ſeiner menſchlichen Natur zur rechten Hand 
Gottes des Vaters. Nun ſchützt er ſeine Kirche ſo gewaltig, daß auch 
die Pforten der Hölle ſie nicht überwältigen können. Nun haben wir 
einen Fürſprecher bei dem Vater, 1 Joh. 2, 1. 2. Daher wollen wir 
heute nicht traurig ſein, als habe der HErr uns verlaſſen, als wären 
wir nun Waiſen in einer fremden Welt, ſondern wollen uns im Gegen— 
teil ſeiner Erhöhung zur rechten Hand Gottes freuen und fröhlich der 
Zeit entgegenſehen, da wir ihm eine ſelige Nachfahrt halten dürfen. — 
Mittlerweile aber laßt uns mit andächtigem, gläubigem Herzen die 
Reden erwägen, mit denen der HErr einſt Abſchied nahm. 


Die Reden, mit denen der HErr am Tage ſeiner Himmelfahrt Abſchied 
von ſeinen Jüngern genommen hat. N 
1. In dieſen Reden ſtraft er den Unglauben und 
die Herzenshärtigkeit ſeiner Jünger. 
a. Der HErr ſtraft den Unglauben und die Herzenshärtigkeit der 
Jünger, V. 14. Die Auferſtehung war den Jüngern vielfältig be⸗ 
zeugt worden: Luk. 24, 9—12; Matth. 28, 7—10; und nicht nur 
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war ihnen die geſchehene Tatſache bezeugt worden, ſondern ſie hatten 
auch die Schriften des Alten Teſtaments, in denen das Leiden und 
die nachfolgende Herrlichkeit Chriſti zuvor geweisſagt iſt: Jeſ. 53 
und viele andere Stellen. Vor allem aber hatte der HErr ihnen ja 
ſelbſt zuvorgeſagt, daß er leiden, ſterben und am dritten Tage wieder 
auferſtehen werde: Luk. 18, 31 ff. Obgleich darum der Unglaube der 
Jünger nicht wie der Unglaube der Phariſäer aus Haß gegen Chri⸗ 
ſtum und wiſſentlicher Bosheit kam (Matth. 28, 11—15), ſo war es 
eben doch Unglaube gegen das Wort der Schrift, gegen das Wort aus 
IEſu Munde. Auch ihr Unglaube entſprang, wie aller Unglaube und 
aller Zweifel, der natürlichen Härtigkeit ihres Herzens. Für keine Art 
des Unglaubens gibt es eine Entſchuldigung. Aller Unglaube und 
Zweifel iſt in jedem Falle Sünde, in jedem Fall die böſe Frucht der 
natürlichen Härtigkeit des menſchlichen Herzens. 

b. Dieſe Strafe gilt nun auch uns. Auch bei uns hat der HErr 
noch fort und fort Urſache, unſern Unglauben und unſers Herzens 
Härtigkeit zu ſtrafen. Uns iſt die Auferſtehung Chriſti viel ſtärker be⸗ 
zeugt als den Jüngern. Wir haben nicht nur das Alte, ſondern auch 
das Neue Teſtament; wir haben das gewaltige Zeugnis, das in der 
Gründung und Ausbreitung der neuteſtamentlichen Kirche liegt. Und 
doch — mit wie vielen Zweifeln werden wir noch immer angefochten! 
Wie ſchwer wird es uns noch immer, in allen Stücken unſere Vernunft 
gefangen zu nehmen unter den Gehorſam des Glaubens! Sobald ſich 
Anfechtung erhebt um des Wortes willen, ſobald wir im Herzen nicht 
die Gnade, ſondern nur den Zorn fühlen, alsbald zagen und zappeln 
wir wie Petrus auf dem Meere. — über ſolchen Unglauben ſollen 
wir uns aber ja nicht leichtfertig hinwegſetzen, ſondern daraus die 
Härtigkeit erkennen, die ſich auch noch immer in unſerm Herzen findet. 

2. In dieſen Reden gibt er ihnen einen herrlichen 
Auftrag. 

a. Der Err ſtraft feine Jünger, aber er verwirft fie nicht. Er 
gibt ihnen im Gegenteil einen großartigen Auftrag, V. 15. Damit 
ſetzt er ſie zu Lehrern für die ganze Welt. Aus ihrem Munde ſoll 
die Welt die Wahrheit hören und lernen. Wer zu weiſe, zu ſtolz 
und aufgeblaſen iſt, ein Schüler dieſer armen ungelehrten Fiſcher zu 
werden, der ſoll nimmer zur Erkenntnis der Wahrheit kommen. 

b. Die Predigt aber, mit der die Jünger die ganze Welt lehren 
ſollen, iſt die einfältige Predigt des Evangeliums. Das ſoll die Pre⸗ 
digt ſein, die der Welt bis ans Ende der Tage verkündigt werden ſoll. 
Mag die Welt es noch ſo weit bringen, ſie kann nie der einfältigen 
Predigt des Evangeliums entbehren. Es gibt keine andern Mittel, der 
Welt zu helfen, als das Wort Gottes und die Sakramente, V. 16. 

c. Dieſer Auftrag, das Evangelium zu predigen, gilt auch uns. 
Solange es noch einen Sünder in der Welt gibt, ſo lange iſt dieſe 
Aufgabe noch nicht vollendet. Dieſe Aufgabe hat jeder Chriſt für 
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ſeine Perſon ſowie als Glied einer chriſtlichen Gemeinde und Synode. 
(Miſſion.) Mit dieſer Arbeit ſollen wir die Wartezeit ausfüllen, bis 
der HErr kommt. Darin ſollen wir immer treuer und fleißiger werden, 
je näher die Zukunft Chriſti bevorſteht. Vor allem aber ſollen wir 
nie vergeſſen — die Gefahr ijt groß —, daß es auch heute noch kein 
anderes Mittel gibt zur Rettung der Welt als die Predigt des Evan⸗ 
geliums. 

3. In dieſen Reden gibt er ihnen köſtliche Ver⸗ 
heißungen. 

a. Er verheißt ihnen, daß er ihre Predigt an den Herzen der 
Zuhörer bekräftigen werde, V. 17. 18; daß er bei ihnen ſein werde 
bis an der Welt Ende, Matth. 28, 20; daß es auch nie an ſolchen 
fehlen werde, die da glauben und ſelig werden, V. 16. 

b. Alle dieſe Verheißungen hat der HErr ſeinerzeit wahr gemacht 
und macht ſie heute noch wahr. Es gibt kein ſichereres und erfolg⸗ 
reicheres Geſchäft in der Welt als die Predigt des Evangeliums. Es 
iſt dies das Geſchäft des erhöhten Heilandes, dem alle Gewalt im 
Himmel und auf Erden gegeben iſt. Halten wir uns an ihn und 
an ſeine Verheißung, ſo iſt uns hier der Erfolg und dort ein ewiger 
Gnadenlohn gewiß. H. Spd. 


Sonntag Exaudi. 
Joh. 15, 26— 16, 4. 

Als Chriſtus das Werk vollendet hatte, das der Vater ihm gegeben 
hatte, daß er es tun ſollte, Joh. 17, 4, iſt er gen Himmel gefahren. 
Der HErr wollte aber ſeine Jünger nicht Waiſen laſſen, ſondern ver⸗ 
hieß ihnen immer und immer wieder, daß er ihnen den Heiligen Geiſt 
vom Himmel ſenden wolle, damit derſelbe ihnen in der Verkündigung 
des Evangeliums helfe und beiſtehe. Eine ſolche Verheißung iſt auch 
in unſerm Text enthalten, V. 26. 27. Gar ſinnig hat die alte Kirche 
dieſen Schriftabſchnitt für dieſen Sonntag zwiſchen Himmelfahrt und 
Pfingſten, dem Feſte des Heiligen Geiſtes, beſtimmt und uns damit auf⸗ 
gefordert, unſer Augenmerk auf den werten Geiſt Gottes und Chriſti 
zu richten. 

Der Heilige Geiſt. 

1. Seine Perſon. 

a. Der Heilige Geiſt iſt nicht, wie Leugner der nn Dreieinig⸗ 
keit lehren, eine bloße Kraft in Gott, ſondern eine göttliche Perſon = 
ein Weſen, das für ſich beſteht, mit Vernunft und Willen begabt iſt. 
Chriſtus ſagt nämlich, daß dieſer Geiſt der Wahrheit zeugt, lehrt, er⸗ 
innert, ſtraft, hört und redet, V. 26. (Kap. 14, 26; 16, 8. 13.) Dies 
kann aber offenbar nicht von einer bloßen Kraft geſagt werden, ſondern 
nur von einer Perſon. 
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b. Der Heilige Geiſt iſt indes nicht eine erſchaffene Perſon, wie 
wir Menſchen und die Engel es ſind, ſondern eine unerſchaffene, ewige, 
göttliche Perſon, wahrhaftiger Gott, weil er vom Vater, V. 26, und 
zugleich auch vom Sohn ausgeht. (Röm. 8, 9; Gal. 4, 6; 1 Petr. 
1, 11 [Geiſt].) Wie nämlich Chriſtus wahrhaftiger Gott ijt, weil er 
vom Vater in Ewigkeit geboren iſt, ſo iſt auch der Heilige Geiſt wahr⸗ 
haftiger, ewiger Gott, weil er vom Vater und vom Sohn von Ewigkeit 
ausgeht. Was dieſes Ausgehen eigentlich iſt und wie es zugeht, wiſſen 
wir nicht. Es iſt ein geheimnisvoller, unausſprechlicher Vorgang in 
Gott wie die ewige Zeugung des Sohnes. Wir wiſſen jedoch, daß es 
ein fortwährendes, ewiges Ausgehen iſt. Von Ewigkeit her, jetzt und 
ohne Aufhören geht der Heilige Geiſt von beiden aus. (Das Präſens 
„ausgeht“ hat die Bedeutung des Fortdauerns.) Vermittelſt dieſes 
ewigen Ausgehens hat er vom Vater und Sohn das göttliche Weſen mit 
allen göttlichen Eigenſchaften: Er iſt ewig, allgegenwärtig (Pi. 139, 7), 
allwiſſend (Jeſ. 40, 13; 1 Kor. 2, 10. 11), allmächtig (Jeſ. 11, 2), 
wie feine wahrhaft göttlichen Werke es deutlich beweiſen (1 Moſ. 1, 25 
Hiob 33, 4; 1 Kor. 3, 16; Joh. 6, 63 u. a.). Daher wird er auch 
in der Schrift ausdrücklich und ohne alle Beſchränkung Gott genannt, 
und wir glauben an ihn wie an den Vater und den Sohn und erzeigen. 
ihm dieſelbe göttliche Ehre. (Lied 138, 1; 184, 3.) 

c. Das Ausgehen des Heiligen Geiſtes zeigt aber auch, daß er eine 
vom Vater und vom Sohn wirklich unterſchiedene Perſon iſt; 
denn niemand kann von ſich ſelber ausgehen. So nennt Chriſtus ihn 
auch ausdrücklich einen „andern“ Tröſter. (Joh. 14, 16.) 

2. Sein Werk. 

a. Er zeugt von Chriſto, V. 26, daß er Gottes Sohn und der 
alleinige Heiland der ganzen Welt iſt. Sein Zeugnis iſt wahrhaftig 
und gewiß; denn er iſt nicht ein Geiſt des Irrtums und der Lüge, 
ſondern der Geiſt der Wahrheit, V. 26. (1 Joh. 2, 27; 4, 6; 5, 6.) 

b. Er zeugt aber nicht unmittelbar, wie die Schwärmer wähnen, 
ſondern durch den Mund der Chriſten. „Ihr werdet auch zeugen“, 
2 (Matth. 10, 20; Apoſt. 1, 8; 5, 32; i 81: Mar 2316, 
15. 16.) Das iſt der große Beruf aller Chriſten aller Zeiten: ſie 
ſollen von Chriſto zeugen. Und dies Zeugnis iſt nicht ein leerer Schall, 
der wirkungslos in der Luft verhallt, ſondern es iſt lebendig und 
kräftig, weil der lebendige und kräftige Gottesgeiſt in, mit und bei 
demſelben iſt. Er gibt unſerm Zeugnis Kraft und Nachdruck, daß es 
immer in etlichen Herzen haftet und ſie erleuchtet, daß ſie Chriſtum als 
ihren Heiland erkennen, an ihn glauben und alſo ſelig werden. 

c. Die meiſten freilich haſſen und verfolgen die treuen Zeugen 
Chriſti. (Joh. 15, 18 ff.; 16, 1. 2: in den Bann tun — als Böſe⸗ 
wichte von der Gemeinde und Gemeinſchaft des Volkes Israel, der 
Kirche, ausſchließen und dem Fluch übergeben.) Doch wir haben von 
unſerm erhöhten Erlöſer einen Tröſter — Helfer, Beiſtand, bei uns. 
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Der iſt allezeit bei uns. (Joh. 14, 16.) Der redet uns freundlich zu, 
gibt uns friſchen Mut, Freudigkeit und Stärke. (Luk. 24, 49; Apoſt. 
1; 13, 52. Lied 122, 8; 130, 6. 7.) 

Das iſt der unſchätzbare Dienſt, den der Heilige Geiſt uns Chri⸗ 
ſten leiſtet. Dafür ſollen wir ihn von Herzen loben und preifen. 
(Lied 122, 16; 144, 3.) C. F. D. 


Pfingſtſonntag. 
Joh. 14, 23—81. 

Die Werke Gottes ſind eitel Wunder. Schon in der Schöpfung 
und Erhaltung der Natur (Pj. 139, 14; 136, 4); viel mehr noch im 
Reich der Gnade (Pj. 72, 18; 86, 10; 111, 4). Die Feſte der Kirche 
predigen dieſe Wunder Gottes: die Menſchwerdung des Sohnes Gottes 
zur Rettung der dem Zorn und Fluch verfallenen Sünderwelt (Joh. 
3, 16; 1 Tim. 3, 16); Chriſti Leiden und Tod (Röm. 5, 8; 8, 32); 
ſeine Auferſtehung (Röm. 4, 25; 8, 34). So auch das Pfingſtfeſt. 
Zwar erſcheinen die Wunder dieſes Feſtes auf den erſten Blick vielleicht 
geringer, weil ſie nur innerlich in den Herzen der Menſchen geſchehen; 
aber ſie ſind nichtsdeſtoweniger groß und herrlich. 


Die herrlichen Wunder Gottes, welche das Pfingſtfeſt verkündigt. 


1. Daß Gott Menſchenherzen zu feiner Wohnung 
macht. V. 23. 

a. Der dreieinige Gott, deſſen Stuhl der Himmel und deſſen Fuß⸗ 
ſchemel die Erde iſt, der nach ſeiner Allmacht überall iſt und alles 
erfüllt, will in Menſchenherzen kominen, das iſt, in Gnaden kommen; 
kommen aber wirklich und wahrhaftig, nicht bloß da wirken und ſeine 
Gaben bringen, ſondern Wohnung machen, ſich aufs innigſte mit ihnen 
vereinigen. (1 Kor. 6, 19.) 

b. Zu wem will er kommen? Zu denen, die ihn lieben und ſein 
Wort halten. Nicht als wäre unſere Liebe die Urſache oder das Mittel, 
ſeiner Einwohnung teilhaftig zu machen. (Röm. 11, 35; 1 Joh. 4, 10.) 
Es werden damit vielmehr diejenigen beſchrieben, bei denen Gott Woh⸗ 
nung macht, die gläubigen Chriſten. Von Natur ſind ſie Sünder, ihr 
Herz iſt böſe und unrein. Daß Gott ſie dennoch zu ſeinem Tempel und 
ſeiner Wohnung macht, iſt nichts als ſeine unergründliche Gnade und 
Barmherzigkeit. 

c. Welch ein Wunder iſt das! (Jeſ. 57, 15.) „Was kann für 
größere Ehre und Herrlichkeit genannt werden, denn daß wir armen, 
elenden Leute auf Erden ſollen der göttlichen Majeſtät Wohnung, Luſt⸗ 
garten oder Paradies, ja ſein Himmelreich ſein?“ (Luther.) 

2. Daß Gott unſern verfinſterten Verſtand er⸗ 
leuchtet. V. 26. 

a. Die Finſternis des Verſtandes in geiſtlichen Dingen zeigt ſich 
bei den Jüngern, die doch drei Jahre in der Schule des HErrn ge— 
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weſen waren, V. 22. Sie dachten nur an Chriſti Offenbarung in einem 
irdiſchen Reich. Von Natur iſt aller Menſchen Verſtand verfinſtert. 
Die natürliche Erkenntnis Gottes hilft niemandem zur Seligkeit; denn 
ſie weiß nichts vom Evangelium. (Röm. 16, 25.) Wenn dieſes ge⸗ 
predigt wird, dann hindern falſche Meinungen und der böſe Wille bei 
vielen das heilſame Verſtändnis und die Annahme desſelben, ſo daß ſie 
bei aller Erkenntnis und allem Fürwahrhalten doch geiſtlich blind, tot 
und Gott feind bleiben. (1 Kor. 2, 14; 1, 22. 23.) 

b. Gott der Heilige Geiſt aber bringt den Menſchen zur rechten 
Erkenntnis, daß er Chriſtum als ſeinen Heiland erkennt, an ihn glaubt 
und ſich ſeiner freut und tröſtet. (1 Kor. 12, 3; 2 Kor. 4, 6.) Und 
zwar wirkt er dies Wunder durch eben das Evangelium, welches dem 
natürlichen Menſchen Torheit und Argernis iſt. 

c. Dies Wunder geht durch das ganze Chriſtenleben fort. Denn 
in dem Chriſten iſt auch nach der Wiedergeburt noch viel Finſternis. 
Durch ſein Lehren und Erinnern zerſtreut der Heilige Geiſt ſie mehr 
und mehr und erhält und mehrt das geiſtliche Licht im Verſtand. 

3. Daß er uns den Frieden Gottes ins Herz gibt. 
V. 27. 

a. Aus uns ſelbſt haben wir keinen Frieden. Die Sünde, die 
Anklagen des Gewiſſens, die Drohungen des Geſetzes, die Anfechtungen 
Satans, das Gelüſten des Fleiſches, die Verfolgungen der Welt, aller⸗ 
lei Kreuz und Not erfüllen das Herz mit Furcht und Schrecken. Der 
Heilige Geiſt aber überwindet durch das Evangelium das alles und 
bringt das erſchrockene und zagende Herz zur Ruhe. 

b. Dieſer Friede iſt ein wunderbar Ding, nämlich nicht ein 
Friede nach Art der Welt, die nur das Friede nennt, wenn die äußere 
Urſache der Unruhe hinweg iſt, ſondern ein innerlicher Friede des 
Herzens, wenn wir auch äußerlich im Kampfe ſtehen. 

c. Dieſer Friede bleibt bei uns, ſolange wir bei dem Worte bleiben. 
Denn es iſt der Friede, den Chriſtus uns erworben hat und der uns 
im Evangelium dargeboten wird. Der Gott des Friedens zertritt den 
Satan täglich unter unſere Füße. (Röm. 16, 20.) 

4. Daß er uns mit rechter Liebe zu Chriſto er⸗ 
füllt. V. 28 ff. 

a. Mancher meint, rechte Liebe zu Gott zu haben, bloß weil er die 
Feindſchaft ſeines Herzens nicht grob herausbrechen läßt, muß aber, 
wenn er ſich aufrichtig prüft, bekennen, daß in ſeinem Herzen keine 
Liebe zu Gott, ſondern nur ſchnöde Selbſtliebe wohnt. Wenn wir nach 
Gottes Willen etwas tun, laſſen oder leiden ſollen, was wider unſern 
Sinn iſt, dann wird es offenbar, wie liebeleer unſer Herz iſt. 

b. In der Predigt des Evangeliums gießt der Heilige Geiſt die 
Liebe Gottes in unſer Herz aus und wirkt durch die Erkenntnis der⸗ 
ſelben, daß wir anfangen, Gott wieder zu lieben, daß wir uns auch der 
Opfer freuen, die wir zu ſeiner Ehre bringen dürfen, daß wir uns 
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ſelbſt verleugnen und unſer Fleiſch kreuzigen ſamt den Lüſten und 
Begierden. (2 Kor. 5, 17; Gal. 5, 6.) 

c. Was kein Menſch aus eigener Kraft vermag, was kein Fordern 
und Drohen des Geſetzes hervorbringen kann, das tut Gott. Es ſind 
eitel herrliche Wunder, die das Pfingſtfeſt verkündigt. E. A. M. 


Pfingſtmontag. 
Joh. 3, 16—21. 

Wir preiſen in dieſen Tagen die Perſon und das Werk des 
Heiligen Geiſtes. Er ijt ausgegoſſen über uns reichlich durch IEſum 
Chriſtum, unſern Heiland. „Der Heilige Geiſt hat mich durch das 
Evangelium berufen, mit ſeinen Gaben erleuchtet, im rechten Glauben 
geheiligt und erhalten.“ Er iſt es, der durch Wort und Sakrament die 
Wiedergeburt, den Glauben wirkt. Das jagt der HErr IEſus dem 
Nikodemus. — Wer nun ſo durch den Heiligen Geiſt wiedergeboren 
und zum Glauben gebracht worden iſt, der hat und genießt ein un⸗ 
ausſprechlich hohes Glück. Das wollen wir heute betrachten. 


Das hohe Glück eines Menſchen, der aus dem Geiſt geboren iſt. 


1. In ſeinem Glauben. 

a. Der Heilige Geiſt erleuchtet den Menſchen, in dem er die 
Wiedergeburt wirkt, ſo daß derſelbe die Herrlichkeit des 
Evangeliums erkennt. Dieſe Herrlichkeit ſchildert IEſus ſel⸗ 
ber in unſerm köſtlichen Text. V. 16: Gott, der Allmächtige, All⸗ 
wiſſende, Allgegenwärtige, hat die Welt, die ganze Welt, auch die un⸗ 
gläubigen Menſchen, die ſchließlich durch ihre eigene Schuld verloren 
gehen, ſo innig, ſo heiß, ſo göttlich geliebt, daß er ſeinen eingebornen 
Sohn gab in die tiefſte Erniedrigung, Leiden und Tod. V. 17: Nicht 
dazu hat Gott ſeinen Sohn in die Welt geſandt, daß er die Welt 
richte, daß er die Welt, alle Menſchen, nach Verdienſt behandle, daß 
er ſie nach dem göttlichen Geſetz beurteile, das Strafurteil des Zornes 
und der Gerechtigkeit an ihnen vollziehe, ſie verderbe und verdamme, 
ſondern dazu, daß die Welt durch ihn ſelig werde. Der Sohn Gottes 
hat durch Leiden und Tod alle Menſchen, auch diejenigen, die ihn ver- 
leugnen, teuer erkauft. Es war Gottes Wille, alle Sünder zu erlöſen 
und ſelig zu machen; Chriſtus iſt das Lamm Gottes, welches der 
Welt Sünde trug und der Welt Sünde geſühnt hat. O hohes 
Glück, zu wiſſen, daß wir einen ſo freundlichen Gott haben! 

b. Der Heilige Geiſt bringt den Menſchen, in dem er die Wieder— 
geburt wirkt, dahin, daß er das hohe Glück, welches die Herrlichkeit 
des Evangeliums ihm zuſichert, ſich ſelber zunutze macht. — 
V. 19: Zwar vollzieht ſich mit dem Erſcheinen des Lichtes (Chriſtus 
und ſein Heil) in der Welt eine Scheidung. Der größte Teil liebt die 
Finſternis mehr als das Licht, liebt die Sünde, die der Leute Verderben 
iſt, will davon nicht laſſen, verachtet und haßt das Licht, den Heiland, 
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der Vergebung und Seligkeit aus freier Gnade ſchenken will, V. 18 
(„glaubet nicht an dem Namen des eingebornen Sohnes Gottes“). 
Die Finſternis der Sündenliebe und der Selbſtgerechtigkeit hat dieſe 
Menſchen bezaubert; das Licht der heilſamen Gnade Gottes, die allen 
Menſchen erſchienen iſt, verwerfen, verachten, haſſen ſie. V. 18: Wer 
aber nicht glaubt, der iſt ſchon gerichtet, er hat ſich ſelbſt gerichtet, ſich 
ſelbſt durch ſeinen Unglauben vom Licht und Heil ausgeſchloſſen, ſich 
ſelbſt dem Gericht des Zornes und der Verdammnis überliefert; denn 
der Unglaube iſt die einzige Sünde, die verdammt. Schreckliches Un⸗ 
glück! Kranke, die den Arzt verſchmähen, Ertrinkende, die die rettende 
Hand zurückſtoßen, Leute, die im lichterloh brennenden Hauſe ſitzen 
und ſich nicht hinaustragen laſſen wollen! — Dagegen der Wieder- 
geborne, der Menſch, der aus dem Geiſt geboren iſt, glaubt an den 
eingebornen Sohn Gottes, V. 18, und er wird nicht gerichtet, nicht 
nach dem Geſetz, nach ſeinen Sünden beurteilt; ſeine Sünden, welcher 
Art ſie auch ſein mögen, kommen gar nicht in Betracht; Gott rechnet 
ihm die vollkommene Gerechtigkeit des Heilandes zu; er hat volle Ver⸗ 
gebung, iſt gerechfertigt. Er weiß, daß allein das Licht der Liebe und 
Gnade Gottes, das Licht der vollgültigen Erlöſung ihm ſcheint. V. 16: 
Er ſoll nicht verloren werden, ſondern das ewige Leben haben, er lebt 
nicht nur auf Erden als einer, der Gott für ſich, Gott zum treuen, 
mächtigen, gnädigen Freunde hat, ſondern er iſt gewiß, daß er, wenn 
er ſtirbt, eingehen wird zur himmliſchen Seligkeit; er iſt des ewigen 
Lebens gewiß. Was ſind alle Reichtümer und Freuden der Welt gegen 
das Glück, einen gnädigen Gott zu haben und dem Tode mit der ge— 
wiſſen Hoffnung des ewigen Lebens ins Auge ſchauen zu können? Dies 
Glück erhöht und verherrlicht alle Freuden, die das Herz des Men⸗ 
ſchen bewegen können, macht erträglich und verſüßt alles Kreuz und 
alle Trübſal, gibt Licht und Troſt auch dann, wenn das Gefühl der 
eigenen Schwachheit und Unvollkommenheit uns niederdrückt. Wahr- 
lich, der aus dem Geiſt geborne, gläubige Menſch genießt das höchſte 
Glück auf Erden! — Aber noch mehr! Hohes Glück genießt er auch 

2. in ſeinem Wandel. 

a. Der Wiedergeborne wird vom Geiſte Gottes getrieben, tut ſeine 
Werke in Gott und hat ein gutes Gewiſſen. — Menſchen, die 
die Finſternis mehr lieben als das Licht, die Arges tun, in Sünden, 
Laſtern und im Unglauben leben, haben ein böſes Gewiſſen. Sie ſind 
ſich entweder deſſen bewußt, daß ſie unrecht tun, und werden von 
ihren eigenen Gedanken beunruhigt, verklagt, oder fie ſchweben bez 
ſtändig in der ängſtigenden Ungewißheit, ob das, was ſie tun, auch 
wirklich recht iſt. Solch ein böſes Gewiſſen, ſolche Ungewißheit iſt 
ein entſetzlicher Plagegeiſt, läßt den Menſchen nie recht glücklich werden. 
(Schildern!) — Wer dagegen aus dem Geiſt geboren iſt, der wird vom 
„Geiſt getrieben, V. 21, die Wahrheit zu tun, aufrichtig, ehrlich zu 
handeln und zu wandeln, die Wahrheit in Abſicht auf Gottes Willen 
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zu erkennen und bei ſich ſelber in Gedanken, Wort und Tat zu befolgen. 
Seine Werke ſind daher in Gott getan: Gottes Wort iſt das Licht auf 
ſeinem Wege; Gottes Kraft, die Kraft des Heiligen Geiſtes erfüllt und 
bewegt und treibt ihn. Es iſt eine Umwandlung mit ihm vor ſich ge⸗ 
gangen, als er wiedergeboren wurde; er liebt Gott, liebt Chriſtum, 
ſein Licht und ſein Heil und iſt nun befliſſen, einen guten, göttlichen 
Wandel in herzlicher Dankbarkeit gegen ſeinen Heiland zu führen. Mag 
er immerhin in ſeinem Leben ſchwach und unvollkommen bleiben, er 
hat und behält doch als ein Menſch, der ſich auf Chriſtum verläßt 
und nun aufrichtig in Gott zu wandeln beſtrebt iſt, ein gutes Gewiſſen. 
Das iſt ein Glück, „ein ſanftes Ruhekiſſen“. (Ausmalen!) 

b. Der aus dem Geiſt geborne Menſch kann friſch, frei und kühn 
mit ſeinen Werken ans Licht kommen. — V. 20: Wer Arges 
tut, wer die Finſternis mehr liebt als das Licht, im Unglauben und 
in Sünden liegen bleibt, der muß ſich ſeiner böſen Werke vor Gott 
und Menſchen ſchämen, er lebt in unabläſſiger Angſt und Furcht, daß 
ſeine Schanden und Laſter offenbar werden und geſtraft werden könnten; 
Hochmut und Feigheit ſowie das fortwährende Bemühen, ſeine wahre 
Geſinnung und ſeine verwerflichen Worte und Taten zu verheimlichen, 
rauben ihm die Seelenruhe, erfüllen ihn mit Mißtrauen gegen ſeine 
Mitmenſchen und zerſtören jo auch fein irdiſches Lebensglück. — V. 21: 
Wer dagegen die Wahrheit tut, der iſt frei von dieſer Angſt und Sorge, 
er braucht das Licht nicht zu ſcheuen, er kommt fröhlich an das Licht, 
auf daß ſeine Werke offenbar werden; er fürchtet Gott, vor den Men⸗ 
ſchen bangt ihm nicht. Nicht Hochmut, Prahlerei und Ruhmſucht treibt 
ihn, mit ſeinen Werken ans Licht zu kommen, ſondern der Wunſch, Gott 
zu ehren und ſeinem Nächſten zu dienen. Daß er ſeine Werke offen⸗ 
bar werden läßt, iſt Bekenntnis in Wort und Tat. Er hat nichts zu 
verbergen und zu verheimlichen, denn er wandelt in der Wahrheit, und 
ſeine Werke ſind in Gott getan. Iſt das nicht wieder ein großes Glück? 

Wohlan, ſo laßt uns denn im Stande der Wiedergeburt treulich 
verharren, damit wir das größte Glück behalten, welches der Menſch 
im Glauben und im Leben genießen kann, und laßt uns zu dem Ende 
Gott täglich um ſeinen Heiligen Geiſt bitten! L. D. 
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47. 
Apoſt. 18, 12— 22. 

Wir haben das letzte Mal gehört, wie Paulus unter Gottes Schutz 
und durch ſeine Gnade eine blühende Gemeinde in der reichen, großen, 
aber gottloſen Stadt Korinth gründen durfte. Unſer Text berichtet uns 
nun ein Doppeltes. Er erzählt uns zunächſt ein wichtiges Ereignis, 
das ſich noch während des Aufenthaltes des Apoſtels in Korinth zutrug. 
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Und dann berichtet er uns kurz den Schluß der zweiten Miſſionsreiſe 
Pauli und ſeine Rückkehr nach Antiochien. Dieſe beiden Stücke wollen 
wir heute betrachten. e 

1. Wie Paulus vor dem römiſchen Landvogt Gal⸗ 
lio verklagt wurde. 

a. Als die Chriſtengemeinde wuchs und erſtarkte, da regte ſich auch 
der Neid und Haß der Juden mehr und mehr. Endlich verklagten ſie 
Paulum vor dem römiſchen Prokonſul Gallio. Vielleicht hatten ſie 
Kunde davon erhalten, wie es den Juden in Theſſalonich und Beröa 
damit geglückt war, V. 12. Das war ihre Anklage: V. 13. Die 
Anklage war falſch. Paulus lehrte die Leute Gott dienen nach dem 
Geſetz, dem Geſetz Moſis gemäß. Den Feinden Chriſti kommt es auf 
Lüge und Verleumdung nicht an, wenn es gilt, Chriſti Reich zu hin⸗ 
dern, ſeine Glieder zu verfolgen. — Gallio war ein vornehmer Römer, 
ein blinder Heide, aber ein ehrbarer, gerechter Mann, ein Bruder des 
im Altertum berühmten Philoſophen Seneca. Ehe Paulus nur an⸗ 
fangen konnte, ſich zu verteidigen, wies er die Anklage der Juden ab, 
V. 14. 15. Er ſagt ihnen, da kein Frevel, keine Gewalttat vorliege, 
ſondern nur Lehrſtreitigkeiten, ihre Lehre, ihren Glauben, ihr Geſetz 
betreffend, ſo wolle er darüber nicht Richter ſein. Gallio hat recht 
gehandelt. Nach Gottes Willen ſollen Staat und Kirche getrennte 
Gebiete ſein. Der Staat ſoll ſich nicht in die Angelegenheiten der 
Kirche einmiſchen, ſich nicht darum kümmern, was ſeine Untertanen 
glauben, zu welcher Religion ſie gehören. Solche Fragen ſollen nicht 
durch weltliche Geſetze, ſondern durch Gottes Wort entſchieden werden. 
Der Staat ſoll ſeine Geſetze und Ordnungen für dieſes zeitliche Leben 
machen und für Frieden und Ordnung unter ſeinen Bürgern ſorgen. — 
In unſerm Lande herrſcht dieſe Trennung von Staat und Kirche. Wir 
haben das hohe Gut der Gewiſſensfreiheit. Über dieſe Freiheit wollen 
wir wachen. Sie hat manche Feinde; beſonders von ſeiten des Papſtes 
drohen ihr ſchwere Gefahren. Auch als Bürger unſers Landes wollen 
wir alles tun, daß wir dieſes Gut behalten. 

b. Dem Heiden Gallio iſt hier das Chriſtentum nahegetreten, das 
Evangelium von der Gnade Gottes, die auch ihn ſuchte. Als Richter 
hatte er nichts damit zu tun. Aber als Menſch und Sünder hätte er 
ſich darum kümmern ſollen. So hat es ein anderer römiſcher Broz 
konſul, Sergius Paulus, getan. (Apoſt. 13, 7.) Gallio hat ſich in 
hochmütiger Verachtung von Chriſto und ſeinem Apoſtel abgewandt. — 
Wie ſchwer iſt es oft, daß ſolche ehrbare, ſelbſtgerechte, vornehme Leute 
zu Chriſto kommen und feine Gnade annehmen! (1 Kor. 1, 26— 29.) 

c. Gallio ließ es zu, daß das Volk in ſeiner Gegenwart den Juden 
Soſthenes, den Oberſten der Schule, der wahrſcheinlich die Anklage der 
Juden vorgebracht hatte, ſchlug, V. 17. Da hat er als ein ungerechter 
Richter ſich erwieſen. Zwar ſoll die Obrigkeit ſich in die religiöſen 
Angelegenheiten ihrer Bürger nicht miſchen, aber ſie ſoll jedermann vor 
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Gewalttat ſchützen. Sie ſoll allen Religionen, auch den falſchen, gleichen 
äußerlichen Schutz gewähren und darauf ſehen, daß niemand in der 
Ausübung ſeines Glaubens gehindert oder deswegen verfolgt wird. 

2. Wie Paulus nach Antiochien zurückgekehrt iſt 
und ſeine zweite Miſſionsreiſe vollendet hat. 

a. Anderthalb Jahre hatte der Apoſtel in reichem Segen in Korinth 
gewirkt. Nun war die Gemeinde feſt gegründet, er konnte nun die 
weitere Arbeit ſeinen Gefährten überlaſſen. Paulus eilte nun, nach 
Jeruſalem zu kommen. Er hatte ein Gelübde auf ſich genommen, das 
er dort löſen wollte. Welcher Art das Gelübde war, wiſſen wir nicht. 
„Er, der Heidenapoſtel, der überall von den Juden abgewieſen, ver— 
läſtert und verfolgt wurde, gab ſich dennoch alle Mühe, um von ſeinem 
Volk etliche zu gewinnen, und ward darum den Juden ein Jude. 
Natürlich hielt er ſolche äußerliche Satzungen, wie die Gelübde⸗ 
Zeremonien, nicht als ein nötiges Gebot, ſondern als eine alte, väter- 
liche Sitte.“ (Stöckhardt.) Der Apoſtel fuhr in Begleitung von Pris⸗ 
cilla und Aquila zunächſt nach Epheſus, der Hauptſtadt der römiſchen 
Provinz Aſien. Dort redete er mit den Juden, ließ ſich aber nicht 
länger aufhalten, weil er zur rechten Zeit in Jeruſalem ſein wollte, 
ſondern benutzte wohl die nächſte Reiſegelegenheit und fuhr nach 
Cäſarien, zog von da nach Jeruſalem, wo er ſein Gelübde bezahlte 
und die Gemeinde begrüßte, und nach kurzem Aufenthalt erreichte er 
Antiochien, V. 18—21. 

b. Die zweite große Miſſionsreiſe Pauli war beendet. Drei Jahre 
vorher etwa hatte er ſie von Antiochien aus angetreten. Er hatte zuerſt 
ſeine alten Gemeinden in Kleinaſien wieder beſucht, dann hatte ihn der 
Heilige Geiſt nach Europa geführt. Dort hatte Paulus an vier be⸗ 
deutenden Plätzen Gemeinden gegründet, die trotz der Verfolgung herr— 
lich aufblühten. Viel hatte er auf ſeiner Reiſe erlebt, viel Schmach, 
Spott und Hohn, viel Verfolgung erlitten, beſonders von den Juden, 
um des Namens IEſu willen. In aller Verfolgung, in aller Mühe 
und Arbeit aber hatte er ſich unermüdlich erwieſen als ein treuer 
Diener IEſu Chriſti, der ſein ganzes Leben ſeinem Heiland geweiht 
hatte. So hat er auch reichen Segen und den Schutz feines Gottes er⸗ 
fahren. — Paulus ſoll uns in ſeiner Treue, in ſeinem raſtloſen Eifer, 
in ſeiner unermüdlichen Arbeit für Chriſtum und ſeine Brüder ein 
Vorbild ſein, dem wir verſuchen nachzufolgen. 


48. 
Apoſt. 18, 23—28. 

Nicht lange weilte der Apoſtel in Antiochien. Er konnte nicht lange 
raſten. Bald brach er wieder auf, das Evangelium ſeines HErrn den 
Heiden zu verkündigen. Er trat ſeine dritte große Miſſiionsreiſe an. 
So ſehen wir Paulum unermüdlich tätig im Dienſte ſeines Heilandes. 
Er verzehrt ſich ſelbſt in dieſem Dienſt. Zunächſt wandte er ſich wieder 
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nach Kleinaſien und beſuchte die Gemeinden in Südgalatien, die er auf 
ſeiner erſten Reiſe gegründet hatte. Er wollte nicht nur neue Ge⸗ 
meinden gründen, ſondern auch die alten ſtärken und fördern. — Ehe 
jedoch die Geſchichte den weiteren Verlauf dieſer Reiſe beſchreibt, er⸗ 
zählt fie uns von einem Manne, der nach Gottes Willen das ange- 
fangene Werk des Apoſtels in Korinth fortſetzen ſollte. Die wunder⸗ 
bare Führung dieſes Mannes ſtellt uns die Wahrheit vor Augen: 


Treue Lehrer und Prediger find eine Gabe des Herrn. 
Unſere Geſchichte erzählt, 

1. wie Gott den Apollo zu einem treuen Prediger 
des Evangeliums bereitet hat. 

a. Die große Gemeinde zu Korinth hatte Mangel an Predigern. 
Paulus mußte ſie verlaſſen; auch Silas und Timotheus ſcheinen nicht 
mehr lange dort geblieben zu fein. Aber der HErr ſorgte für feine 
Gemeinde. Er bereitete ihr einen treuen Prediger zu. Nach Epheſus, 
wo Priscilla und Aquila zurückgeblieben waren, kam ein Jude aus 
Alexandria. Er war ein begabter Mann, dem Gott viele Gaben ge—⸗ 
ſchenkt hatte, beſonders auch eine große Beredſamkeit. Er war auch 
ſehr bewandert in der Schrift des Alten Teſtaments. Er hatte auch 
etwas von IEſu und dem Evangelium gehört, wahrſcheinlich von 
Johannis Jüngern. Aber ſeine Erkenntnis war noch ſchwach. Aquila 
und Priscilla unterwieſen ihn weiter in der rechten Lehre, und der ge⸗ 
lehrte Apollo nahm die Unterweiſung dieſer einfachen Chriſten auch 
gern an, V. 24—26. Wie wunderbar hat doch Gott alles geleitet, 
daß dieſer beredte Mann ein Prediger des Evangeliums geworden iſt! 
Er hat es gefügt, daß er in Epheſus mit Priscilla und Aquila zuſam⸗ 
mentraf, ſo daß er ſeinen Heiland recht erkannte, den er ſchon vorher 
liebte und mit Inbrunſt des Geiſtes predigte. So hat der HErr 
ſeiner Gemeinde einen treuen, begabten Prediger ſelbſt zubereitet. 

b. Prediger ſind eine Gabe des HErrn. Als ſolche ſollen wir ſie 
anſehen und ehren. Er iſt es, der den Menſchen ihre Gaben gibt, 
auch die natürlichen, die nötig ſind, dies ſchwere Amt auszurichten. 
Er iſt es, der ihnen die Schrift öffnet, daß ſie ſie recht verſtehen und 
darin bewandert werden. Allerdings tut das der Err nicht ohne 
menſchliche Mittel und Werkzeuge. Hier bediente er ſich dieſer beiden 
Chriſten, die durch Paulus ſo recht die Lehre des Evangeliums gehört 
und erkannt hatten. Jetzt haben wir zur Ausbildung unſerer Prediger 
unſere höheren Lehranſtalten. Die ſollen die Chriſten unterſtützen, daß 
ſie erhalten und immer tüchtiger werden, junge Chriſten zu Predigern 
auszubilden. (Unterſtützung der armen Studenten und Schüler.) Aber 
Gott iſt es doch, der ſie zubereitet. Er ſegnet ihr Studium, er macht 
ſie willig, in ſeinen Dienſt zu treten. Er ſchenkt ihnen vor allen Dingen 
den wahren Glauben an ihren Heiland, ohne den niemand ein’ rechtz 
ſchaffener Prediger des Evangeliums ſein und bleiben kann. Als Gabe 
des HErrn ſollen wir unſere Prediger und Lehrer anſehen und uns 
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freuen, daß wir dem HErrn helfen dürfen bei diefem Werk, fie aus⸗ 
zurüſten. 

2. Wie Gott ſeine Amtswirkſamkeit in Korinth 
reich geſegnet hat. 

a. Als Apollo zur rechten Erkenntnis Chriſti gekommen war, wollte 
er nach Achaja, nach Griechenland, ziehen. Aus welchem Grunde, wiſſen 
wir nicht. Aquila und Priscilla ſowie andere Brüder gaben ihm ein 
Empfehlungsſchreiben an die dortigen Chriſten in Korinth mit, V. 27. 
So wurde jene Gemeinde mit ihm bekannt und wählte ihn zu ihrem 
Seelſorger. So führt der HErr heute den Gemeinden treue Prediger 
und Seelſorger zu, beſonders durch den Rat anderer erkenntnisreicher 
und erfahrener Chriſten. Bei Berufsſachen ſoll eine Gemeinde ſich des 
Rates ſolcher Männer auch bedienen. 

b. Wie reich hat Gott die Wirkſamkeit dieſes Mannes dann auch 
geſegnet! Er half denen, die gläubig geworden waren; er ſtärkte die 
Glieder in ihrem Glauben, in ihrem Wandel. Was Paulus gepflanzt 
hat, das hat Apollo begoſſen. (1 Kor. 3, 6.) Er widerſtand auch den 
Juden, die noch immer eine große Gefahr für die Gemeinde bildeten, 
V. 28. So hat er unter Gottes Segen die Gemeinde nach innen und 
nach außen gebaut. Aber aller Erfolg, den er hatte, war Gottes Segen. 
Gott hat das Gedeihen gegeben. — Auch jetzt fehlt es treuen Predigern 
nicht an Erfolg bei ihrer Arbeit. Allerdings iſt der Erfolg ſehr ver⸗ 
ſchieden; der eine hat mehr davon, ein anderer, der ebenſo treu arbeitet, 
hat weniger. Doch ganz ohne Frucht bleibt die Predigt des Wortes 
Gottes nie. Und aller Segen kommt nicht von den Gaben des Prez 
digers, nicht von ſeiner fleißigen, treuen Arbeit, ſondern von Gott, der 
ſeine Kraft zum Worte gibt und dadurch Menſchen zum Glauben bringt, 
ſie darin erhält und ſie alſo ſelig macht. — So wollen wir allezeit 
unſere Prediger erkennen als eine herrliche Gabe unſers Gottes, ihn 
um dieſe Gabe fleißig bitten, ihm danken, wenn er ſie uns gegeben hat, 
dieſe gute Gabe Gottes treulich gebrauchen und nicht vergeſſen, ihn auch 
für unſere Prediger fleißig anzurufen, daß Gott ſie bei reiner Lehre 
und heiligem Leben erhalte und ihre Arbeit an uns und unter uns 
reichlich ſegne. G. M. 


Entwurf zu einer Traurede. 
Spr. 3, 5. 6. 


Chriſten ſchließen den Ehebund in gottgefälliger Weiſe, indem 
ſie bei der Verlobung vornehmlich auf die gegenſeitige Gottesfurcht 
ſehen, nicht aber hauptſächlich auf Schönheit, Reichtum, Ehre, ſprudeln⸗ 
den Geiſt uſw., und indem ſie, im Gegenſatz zu der leichtfertigen und 
gottvergeſſenen Weiſe der Weltkinder, vorher die Bewilligung der beider— 
ſeitigen Eltern einholen, wie es das vierte Gebot Gottes erfordert. Das 
iſt ja bei euch beiden der Fall. — Doch nun die wichtige Frage: 
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Wie führen Chriſten ihren Eheſtand gottgefällig? 

1. Wenn ſie ſich dabei nicht auf ihren Verſtand 
verlaſſen. 

a. Bei der Führung des Eheſtandes ſich auf den Verſtand ver⸗ 
laſſen, heißt keineswegs den Verſtand gebrauchen. Denn Gott 
ſelbſt hat ihn, wie wir im erſten Artikel bekennen, gegeben und zwar 
zu dem Zweck, damit die Menſchen, auch die Chriſten, ihn anwenden 
und ausnutzen zu jeder Zeit und in allen Lagen dieſes irdiſchen Lebens. 
— Sich auf den Verſtand verlaſſen, heißt vielmehr darauf vertrauen. 
Dadurch ſetzt man ihn auf Gottes Thron, raubt Gott die Ehre und ge⸗ 
fährdet jedesmal den eigenen Glaubensſtand. 

b. So ſollen Chriſten ihren Eheſtand nicht führen. Die ungläu⸗ 
bige Welt freilich weiß in der Not keine andere Hilfe. — Aber Chriſten 
ſollen ſich auch hierin der Welt nicht gleichſtellen. Zwar ſollen ſie, 
3. B. in Krankheit, die von Gott geordneten Mittel nicht verwerfen, 
ſondern anwenden, aber des Herzens Vertrauen nicht auf den Ver⸗ 
ſtand ſetzen. 

2. Wenn ſie an den HErrn gedenken in allen ihren 
Wegen. 

a. Was das heißt. — „Verlaß dich auf den HErrn von ganzem 
Herzen.“ Der Err, Jehovah, ijt der Schöpfer, Erlöſer, Tröſter. Auf 
ihn ſich verlaſſen von ganzem Herzen — auf Gottes Gnade in Chriſto 
vertrauen. — „Gedenke an ihn in allen deinen Wegen.“ In allen 
Wegen iſt der gnädige Gott den Gläubigen gar nahe. Daran ſollen 
ſie auch ſtets gedenken im Eheſtand. 

b. Wie gut fie daran tun. Dann hat der barmherzige, allmäch⸗ 
tige Gott ſie an ſeiner Gnadenhand, der ſich ihnen in der heiligen 
Taufe zum Vater gegeben, dem ſie bei ihrer Konfirmation mit eigenem 
Munde für Zeit und Ewigkeit ſich angelobt haben. — „So wird er 
dich recht führen“, wird deine Pfade ebnen in guten und böſen Tagen, 
immer dem Himmel zu. 

Nun, HErr JᷣEſu, all mein’ Sach' 
Sei dir übergeben zc. (Lied 324, 5.) 
P. E. 


Die gewiſſenhafte Beobachtung der Prinzipien, welche der rechten 
Lehre vom Beruf zugrunde liegen, gibt und erhält uns die 
rechte Amtsfreudigkeit. 


(Konferenzarbeit, verleſen vor der Nord-Indiana-Paſtoralkonferenz und auf deren 
Beſchluß eingeſandt.) 


Wenn wir Paſtoren unſer Amt mit fröhlichem Herzen und bez 
redtem Munde loben, ſo geſchieht das nicht etwa nur aus natürlichem 
Intereſſe an unſerer Arbeit, auch nicht etwa aus Beſchränktheit und 
Egoismus, indem wir nur das für groß und herrlich anſähen, womit 
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wir uns eben beſchäftigen, während wir etwa andere Berufe kurz⸗ 
ſichtigerweiſe verachteten. Nein, wenn wir unſer Amt loben, ſo preiſen 
wir damit nur die Gnade und die Macht unſers HErrn, deſſen Werk 
wir treiben, deſſen alleinſeligmachendes Wort uns zu verkündigen ver⸗ 
gönnt iſt; denn als feine Diener und Stellvertreter und nur mit ſei— 
nem Wort und in ſeiner Kraft gehen wir immer wieder aus, um das 
größte Werk Gottes hinausführen zu helfen, die Menſchen ſelig zu 
machen durch das Wort vom Kreuz. Wie verſchwindet neben ſolcher 
hohen Aufgabe die Wichtigkeit und Herrlichkeit aller andern Berufe, 
und ſei es auch das Werk eines Herrſchers dieſer Welt, dem vielleicht 
viele Millionen Menſchen untergeben ſind, daß er ſie regiere, ſchütze, 
fördere in allen leiblichen, irdiſchen Dingen. Wie traurig ſteht es um 
die ſogenannten Prediger, die ſich dieſer ihrer hohen Aufgabe gar nicht 
bewußt werden, die in großer Zahl, vielleicht in prächtigen Kirchen und 
vor großen Scharen, mit glänzenden Gaben menſchlicher Weisheit und 
Beredſamkeit geſchmückt, doch kein höheres Ziel zu erreichen ſuchen, als 
daß ſie die Menſchen mittels des Geſetzes dringen und treiben, reizen 
und locken wollen, gute Bürger und nützliche Glieder der menſchlichen 
Geſellſchaft zu werden, während ſie Chriſtum, den Gekreuzigten, nicht 
kennen und nicht predigen, wohl gar verleugnen und verläſtern. Gott 
gebe uns darum immerdar eine heilige Begeiſterung für das Werk, 
deſſen wir freilich ſo unwürdig ſind, das wir aber dennoch treiben 
müſſen — wir können's und dürfen's ja nicht laſſen. Predigen wir 
doch „nicht uns ſelbſt, ſondern IEſum Chriſt, daß er ſei der HErr, 
wir aber eure Knechte um IEſu willen“. (2 Kor. 4, 5.) 

Dabei bleibt aber freilich wahr: wir empfinden die Beſchwerden 
und Verantwortlichkeiten des Amtes und unſere eigene Unwürdigkeit, 
auch die Anfeindung von außen meiſt viel mehr als die Herrlichkeit 
unſers Berufes. Wo bleibt da die Begeiſterung? Können wir doch 
oft kaum zur ſtillen, treuen Amtsfreudigkeit hindurchdringen, von dem 
fröhlichen, trotzigen Mut gar nicht zu reden, der Fleiſch, Welt, Teufel, 
Hölle und Tod verachtet und überwindet. Darum gilt es, daß wir 
feſten Grund unter den Füßen haben, daß wir gewiß ſind, wir ſind 
von Gott in dieſes Amt berufen und beſtellt. Eine Betrachtung der 
Lehre vom Beruf in das Predigtamt wird darum von großem Nutzen 
ſein, und zwar beſonders wenn wir die Sache von dem Geſichtspunkt 
aus betrachten, daß wir uns durch dieſe Lehre zur rechten Amtsfreu⸗ 
digkeit ermuntern laſſen, indem wir immer fleißiger uns hüten lernen 
vor allem, was uns das gute Gewiſſen und damit den fröhlichen Mut 
zur Arbeit rauben will, dabei aber auch uns tröſten mit der gewiſſen 
Erkenntnis: des HErrn Mund hat uns gerufen; ſein Geiſt hat uns 
geſetzt, zu weiden die Gemeinde Gottes; ſeine Hand hält und führt 
uns; ſein iſt das Werk allein, darum kann es nicht untergehen. 

Indem wir uns nun vergegenwärtigen, wie die rechte Er- 
kenntnis der Lehre vom Beruf uns die rechte Amts⸗ 
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freudigkeit gibt und erhält, nehmen wir zuerſt kurz Be⸗ 
zug auf die Lehre ſelbſt, die Prinzipien, die wir feſthalten müſſen, 
und vergegenwärtigen uns dann, wie dieſe richtigen Prinzipien in 
ihrer gewiſſenhaften Anwendung bei Berufungen und Verſetzungen dazu 
dienen, uns die rechte Amtsfreudigkeit zu bewahren. 

Wo wollten wir bleiben, namentlich in den Stunden der Anfech⸗ 
tung und Bedrängnis, ohne die Gewißheit, daß Gott uns in dies Amt 
berufen hat? Zu laufen, wo ſie nicht geſandt ſind, ſich ohne Be⸗ 
ruf überall vorzudrängen und ſich mit ihrer Menſchenlehre und Men⸗ 
ſchenweisheit trotzig breitzumachen, das iſt von jeher ein Kennzeichen 
der falſchen Propheten geweſen, die eben friſchweg Frieden predigen, 
da kein Friede iſt, die von der erdrückenden Verantwortlichkeit des Amtes 
nichts ſpüren, weil ſie deſſen hohe Aufgabe nicht erkennen. Gott be⸗ 
wahre uns bor ſolcher „Freudigkeit“! Bei den Quäkern, Sozinianern 
und Spiritiſten kann ja jeder nach ſeinem Gutdünken, und wie ihn 
„der Geiſt treibt“, reden und lehren, auch im öffentlichen Gottesdienſt, 
und auch in vielen andern Kirchen iſt es nichts Außergewöhnliches, daß 
irgendein Laie, wohl gar ein Weib, eine Predigt hält oder die Gebets⸗ 
übungen leitet. — Wo ſo die bibliſche Lehre vom Beruf und Predigt⸗ 
amt ganz beiſeite geſetzt wird, und zwar meiſt infolge von Hochmut 
oder auch Geringſchätzung des Wortes Gottes und der reinen Lehre, 
da kann ja von der rechten Amtsfreudigkeit nicht die Rede ſein. 

Es ſei ferne von uns, gegen das geiſtliche Prieſtertum jedes ein⸗ 
zelnen Chriſten zu reden oder den einzelnen Chriſten daran hindern 
zu wollen, daß er in ſeinem Kreiſe und nach ſeinen Gaben und Kräften 
jederzeit Chriſtum bekennt. Auch wollen wir nicht leugnen, daß die 
Predigt des Wortes und die Verwaltung der Sakramente der ganzen 
Kirche, allen Chriſten, anbefohlen iſt. Aber gerade daraus, daß dieſes 
Recht allen gehört, folgt eben, daß keiner vor dem andern ſich dieſes 
Recht allein anmaßen darf, ohne eben von allen dazu berufen zu ſein. 
Wer das dennoch tut, macht ſich in ſündlicher überhebung eines Raubes 
an den heiligen Rechten ſeiner Mitchriſten ſchuldig und ladet eine Ver⸗ 
antwortung auf ſich, über welche er ſeiner Seelen Seligkeit verlieren 
kann. Klagt doch ſelbſt ein Paulus: „Wer iſt hiezu tüchtig?“ während 
er an anderer Stelle warnend ausruft: „Wie ſollen ſie predigen, wo ſie 
nicht geſandt werden?“ (Röm. 10, 15.) Und Jakobus mußte ſchon in 
der apoſtoliſchen Zeit dem ſelbſtbewußten, eitlen Eindringen in dieſes 
Amt Einhalt gebieten in den Worten: „Unterwinde ſich nicht jedermann, 
Lehrer zu ſein, und wiſſet, daß wir deſto mehr Urteil empfahen werden.“ 
(Jak. 3, 1.) Dieſen und vielen andern Sprüchen der Schrift ſtimmt 
unſer Bekenntnis bei in dem altbekannten Satz: „Niemand ſoll in der 
Kirche öffentlich lehren oder predigen oder Sakrament reichen ohne 
ordentlichen Beruf.“ (Augsb. Konf., Art. XIV. Of. Luther in Wal⸗ 
thers Paſt., S. 29.) 

Zur rechten, von Gott gewirkten, dauernden Amtsfreudigkeit kann 
es darum nur kommen, wenn wir nicht ungerufen laufen, ſondern unſers 
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Berufes gewiß ſind. Wir müſſen wiſſen: Gott ſteht hinter uns; wir 
treiben Gottes Werk. Iſt doch die Sache ſelbſt ſo groß — Vergebung 
der Sünden, Leben und Seligkeit einer ſündigen, im Unglauben toten, 
dazu widerſtrebenden Menſchheit zu bringen —, viel zu groß, als daß 
wir armen, ohnmächtigen Sünder ohne Gottes Befehl und Verheißung 
dieſes Werk in Angriff nehmen dürften. Es muß bei uns alſo feſt⸗ 
ſtehen: Gott beruft uns! 

Freilich wäre es wieder überhebung, wollten wir mit den Schwär⸗ 
mern (Methodiſten, Quäkern und andern) auf einen unmittelbaren 
Beruf von Gott warten. Wie ſollten wir deſſen gewiß werden, nament⸗ 
lich in der Anfechtung? Es iſt ja freilich wahr, Propheten und Apoſtel 
wurden direkt von Gott berufen; ſie empfingen ihre Lehre direkt von 
Gott, wurden auch mit mancherlei Wundergaben ausgerüſtet, um ihrer 
Lehre mit göttlicher Autorität Eingang zu verſchaffen. Keiner von uns 
will ſeine Amtsfreudigkeit auf einen ſolchen unmittelbaren Beruf grün⸗ 
den, es ſei denn, daß er ſich der Gefahr ausſetzen will, einſt aufs grau⸗ 
ſamſte durch die nackte Wirklichkeit aus ſeinem ſchwärmeriſchen Traum 
erweckt zu werden. Wie ſollen und können wir denn aber jemals die 
Gewißheit erlangen, daß Gott ſelbſt uns in dies Amt geſetzt hat? Die 
Schrift lehrt uns, daß Gott, nachdem er durch Berufung und Aus⸗ 
ſendung der Propheten und Apoſtel und durch Offenbarung ſeines feſten 
prophetiſchen Wortes ſein Gnadenreich auf Erden gegründet hat, nun 
ſeine Diener nur noch mittelbar, durch die Gemeinde, der er die Güter 
ſeines Hauſes anvertraut hat, beruft und ſetzt. (Vgl. Eph. 4, 11: 
„Und hat etliche zu Apoſteln geſetzt, etliche aber zu Propheten, etliche 
zu Evangeliſten, etliche zu Hirten und Lehrern.“ 1 Kor. 12, 28; 
Apoſt. 20, 28; Tit. 1, 5.) Solche Diener am Wort, die von den 
Gemeinden erwählt und berufen (Apoſt. 14, 23), wenn auch von den 
Apoſteln oder deren Gehilfen vorgeſchlagen und geſetzt waren (Tit. 1, 5), 
werden in der Schrift den Apoſteln von Berufs wegen gleichgeſtellt, als 
Mitälteſte (1 Petr. 5, 2), Mitknechte, Gehilfen, Mitſtreiter (Phil. 
2, 25), auch Haushalter über Gottes Geheimniſſe (1 Kor. 4, 1), ja 
ſogar (wie Epaphroditus, Phil. 2, 25) Apoſtel. 

Wollen wir alſo des Troſtes teilhaftig ſein, daß wir wirklich 
Gottes Diener ſind, ſo warten wir nicht auf einen Beruf, wie Moſes 
und Elias, Petrus und Paulus ihn erhielten, gründen unſere Amts⸗ 
freudigkeit auch nicht auf den „inneren Beruf“, den wir etwa in uns 
ſpüren, oder dann auch wieder nicht ſpüren, ſondern ſehen vor allem 
mit aller Gewiſſenhaftigkeit darauf, daß wir wirklich von denen zu 
dieſem Werk erwählt und beſtimmt werden, die ja dieſe Rechte, zu 
predigen uſw., direkt von Gott empfangen haben, nämlich von den 
Chriſten, von der chriſtlichen Ortsgemeinde, in der ſich nach Chriſti 
Verheißung allezeit wahrhaft Gläubige finden. (Vgl. d. Zitate bei 
Baier III, p. 693.) Wie es bei der Wahl der Prediger in der apoſto⸗ 
liſchen Zeit zuging, erkennen wir z. B. aus Apoſt. 14, 23: „Und ſie 
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ordneten ihnen hin und her Alteſte in den Gemeinen, beteten und 
faſteten und befahlen ſie dem HErrn, an den ſie gläubig worden waren.“ 
Die Abordnung war alſo eine regelrechte Wahl, die durch „Handauf⸗ 
heben“ (yecqotornoartes) geſchah. Gerade von denen, die auf dieſe Weiſe 
erwählt waren, ſagt Paulus, daß der Heilige Geiſt ſie geſetzt habe zu 
Biſchöfen, zu weiden die Gemeinde Gottes. (Apoſt. 20, 28.) 

Soviel uns darum daran liegt, daß wir uns eines ſolchen Berufes 
in aller Anfechtung tröſten können, ſo gewiſſenhaft müſſen wir darauf 
ſehen, daß es bei Berufungen und Verſetzungen, bei denen 
wir direkt oder indirekt beteiligt ſind, durchaus recht zugehe; denn 
wie mancher hat ſich ſchon durch Nachläſſigkeit und Mangel an Gewiſſen⸗ 
haftigkeit in dieſen Stücken alle Freude am Amt verdorben! Nach den 
bisher erläuterten Prinzipien können wir dann uns recht unſers Amtes 
freuen, wenn wir wiſſen, daß wir wirklich von der Gemeinde 
erwählt und berufen ſind, aus freier Wahl und in ordentlicher Weiſe. 
Das heißt nicht, daß die Gemeinde nur nach ihrem eigenen Gutdünken 
handeln und ja niemand zu Rate ziehen ſollte. Eine ſolche Wahl kann 
ſehr unweiſe und unordentlich ſein. Eine freie Wahl bleibt die Be⸗ 
rufung, wenn auch andere, die freilich dazu beſtellt ſein müſſen, ordent⸗ 
licherweiſe dabei mitwirken. Es iſt gewiß in der Ordnung, ja von 
großer Wichtigkeit, daß die von der Synode, alſo von allen Gemeinden 
dazu erwählten Beamten bei der Beratung von Berufsangelegenheiten 
mit hinzugezogen werden. Zu wiſſen, daß dies geſchehen iſt, kann viel 
dazu beitragen, daß der Berufene, ceteris paribus, mit fröhlichem Herzen 
einem ſolchen Beruf folgt. Eigentlich iſt ſolche Beratung durch die Be⸗ 
amten der Synode nur ein brüderlicher Liebesdienſt, den die Gemeinden 
einander leiſten und zu leiſten ſchuldig ſind, und wofür wir auch das 
Vorbild der alten Kirche haben. So heißt es in den Schmalkaldiſchen 
Artikeln: „Im coneilio Nicaeno ijt beſchloſſen worden, daß eine jeg⸗ 
liche Kirche einen Biſchof für ſich ſelbſt im Beiſein eines oder mehrerer 
Biſchöfe, ſo in der Nähe wohnten, wählen ſollte. Solches iſt nicht allein 
im Orient eine lange Zeit, ſondern auch in andern und lateiniſchen 
Kirchen gehalten worden, wie ſolches klar im Cypriano und Auguſtino 
iſt ausgedrückt. Denn fo ſpricht Cyprianus (Epistola IV. ad Cor- 
nelium): ‚Darum ſoll man es fleißig nach dem Befehl Gottes und 
der Apoſtel Gebrauch halten, wie es denn bei uns und faſt in allen 
Ländern gehalten wird, daß zu der Gemeinde, da ein Biſchof zu wählen 
iſt, andere, des Orts anhängend gelegene Biſchöfe zuſammen ſollen kom⸗ 
men, und in Gegenwart der ganzen Gemeinde, die eines jeden Wandel 
und Leben weiß, der Biſchof ſoll gewählet werden, wie wir denn ſehen, 
daß es in der Wahl Sabini, unſers Mitgeſellen, auch geſchehen iſt, 
daß er nach Wahl der ganzen Gemeinde und Rat etlicher Biſchöfe, ſo 
vorhanden geweſt, zum Biſchof erwählet und die Hände ihm aufgelegt 
ſind.“ Dieſe Weiſe heißt Cyprianus eine göttliche Weiſe und apoſto⸗ 
liſchen Gebrauch und zeiget, daß es faſt in allen Landen dazumal ſo 
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gehalten ſei.“ Es muß uns viel daran gelegen ſein, daß dieſe gute 
alte Ordnung auch bei uns bleibe und ferner ihren Segen ſtifte, wie ſie 
auch von unſerer Synode als ſehr wichtig erkannt worden iſt. So heißt 
es z. B. im „Synodalhandbuch“ (3. Aufl., S. 104): „Da das Ordnen 
ſo hochwichtiger Sachen, wie Berufsſachen ſind, wohlerfahrene und mit 
den Verhältniſſen der Synode genau vertraute Perſonen fordert, und 
unſere Präſides dazu geſetzt ſind, um den Gemeinden auf deren Begehr 
und Wunſch mit ihren Ratſchlägen zu dienen, ſo ſollen doch ja um 
Gottes willen Gemeinden, Paſtoren, Schullehrer oder Studenten ſich 
nicht unberufenerweiſe in Berufs⸗ und Wahlangelegenheiten ein⸗ 
miſchen.“ 

Wir erwählen unſere Beamten und bringen ihnen damit das Zu⸗ 
trauen entgegen, daß ſie gerade auch in ſolch ſchwierigen Fällen wie 
Berufsſachen den einzelnen Gemeinden raten und dabei das Gemein⸗ 
wohl im Auge behalten; ſollten wir ihnen dann dieſes Vertrauen 
gleichſam wieder entziehen und das Ausführen des ihnen gewordenen 
Auftrags in vielen Fällen ſchier unmöglich machen, indem wir nun doch 
über die Köpfe unſerer Beamten hinweg vakanten Gemeinden wohl⸗ 
gemeinte Ratſchläge erteilen? Iſt es nicht viel beſſer, ja der einzige 
Weg, dieſe gute Synodalordnung wirklich durchzuführen, wenn wir uns 
wirklich in allen Fällen, auch wo wir dazu aufgefordert werden, uns 
unſeres Rechtes, Rat zu erteilen, begeben und etwaige Vorſchläge nur 
durch den betreffenden Beamten der Synode an die Gemeinde kommen 
laſſen? Wie viele verkehrte Wahlen, wieviel Beunruhigung gewiſſen⸗ 
hafter Paſtoren und Gemeinden, wie viele Verſuchungen, Fehltritte und 
Gewiſſensnöte könnten durch Beobachtung dieſer Ordnung vermieden 
werden! Auch würde das dazu beitragen, daß die Gemeinden lernen, 
den Rat der Synodalbeamten zu ſchätzen. Die Fälle würden weit 
ſeltener werden, wo jungen, eben aufblühenden Miſſionsgemeinden der 
Paſtor ohne Not fortberufen wird, während manch „alter“, aber tat⸗ 
ſächlich noch in den beſten Jahren ſtehender, erfahrener Paſtor an un⸗ 
paſſenden Plätzen weiter arbeiten oder ſeine Dienſte der Kirche vor der 
Zeit ganz entziehen muß. 

Bei der Beobachtung dieſer guten Ordnung bleibt das Wahlrecht, 
die Berufsmacht der Gemeinde unangetaſtet. Die Gemeinde allein 
wählt den Paſtor, und zwar doch nicht weniger dann, wenn die Kan⸗ 
didaten ordentlicherweiſe aufgeſtellt ſind, wie ſie auch jederzeit das 
Recht behält, einen oder alle von Synodalbeamten vorgeſchlagenen 
Kandidaten abzuweiſen. Das iſt ja eine der Lehren, die durch Gottes 
Gnade in unſerer Synode nicht nur theoretiſch, ſondern auch praktiſch 
wieder zu ihrem Rechte gekommen ſind. Keine Obrigkeit, kein Kon⸗ 
ſiſtorium, kein Präſes, keine Synode hat das Recht, einer Gemeinde 
einen Prediger zu ſetzen, den ſie nicht ſelber erwählt und berufen hat. 

Unter Umſtänden kann es ja nötig und heilſam ſein, wenn eine 
Gemeinde die Auswahl eines Kandidaten andern, etwa einer Kom⸗ 


160 Literatur. 


miſſion, überträgt, die aber dann in ihrem Namen wählt, während die 
Gemeinde den Beruf ausſtellt. 

An dieſer Wahl und Berufung hat jedes Glied, ob Mann, Weib 
oder Kind, teil; denn während freilich die ſtimmfähigen Glieder als 
Vertreter der ganzen Gemeinde auch über dieſe Sache beraten und be⸗ 
ſchließen, ſo gilt doch gerade bei ſolch wichtigen Beſchlüſſen, welche die 
Wahl und Berufung eines Predigers betreffen, daß der wohlbegründete 
Proteſt irgendeines Gliedes gegen eine ſolche Wahl berückſichtigt wer⸗ 
den muß. Darum kann denn bei uns auch jeder ordentlich — das 
heißt vor allen Dingen, durch die Gemeinde — berufener Paſtor zu 
ſeinem Troſte in mancher ſchweren Stunde ſicher ſein, daß er göttlich 
berufen iſt. Wenn darum eine Berufung, vielleicht wegen mancherlei 
Menſcheleien, die dabei mit im Spiele geweſen ſind, nicht eine vocatio 
recta genannt werden kann, fo ijt fie doch, ſofern jie den Willen der 
Gemeinde repräſentiert, durchaus rata, vor Gott und Menſchen gültig. 


(Schluß folgt.) M. Kretzmann. 
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Der erſte Teil hat, ſoweit mir bekannt iſt, allgemein eine ſehr günſtige Aufnahme 
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haben wird. Möchten alle, die in dieſem wichtigen Fach zu unterrichten haben 
in unſern Schulen und Sonntagsſchulen, das Buch in rechter Weiſe bei ihrer Vor⸗ 
bereitung gebrauchen. Der Segen wird nicht ausbleiben. Der Beſprechung der 
Geſchichten des Alten Teſtaments iſt als Zutat noch hinzugefügt eine kurze Geo⸗ 
graphie des Landes Paläſtina, die wohl ein wenig ausführlicher hätte gegeben 
werden können, und eine kurze Beſchreibung der gottesdienſtlichen Gebräuche des 
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Ich weiſe kurz auf das Erſcheinen dieſes unſers Jahrbuches hin. Es gibt 
einen guten überblick über das Wachstum, über die Aufgaben und Arbeiten der 
Synode, über den reichen Segen Gottes, den ſie erfahren hat, zeigt aber auch ihre 
Mängel und Gebrechen und lehrt uns alſo, wo wir beſonders einzuſetzen haben, 
um manches mit Gottes Hilfe beſſer zu machen. G. M. 
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